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I. Der proteftantifche Muſterſtaat. 


Die Gründung der jungen Pfalz. 


Der niederbayerifche Zweig des Hauſes Wittelsbach war zu 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts dem Verdorren nahe. Herzog 
Georg, den die Zeitgenofjen mit Recht den „Reichen“ nannten, 
hatte feine männlichen Erben, und fein ganzer Bejig mußte in ab- 
jehbarer Zeit an die Münchener Bettern fallen. Aber der ver- 
weichlichte, nach jeder Richtung ungezügelte Georg Tebte mit dem 
ihm jo unähnlichen Herzog Albrecht von Oberbayern, dem Hoch— 
angejehenen im Nate der deutfchen Fürften, dem Schwager und 
Freunde des Königs, den auch die unbeftechliche Gefchichtiehreibung 
unferer Tage von neuem mit dem Beinamen des „Weiſen“ 
ſchmücken mußte, in bitterer Feindſchaft und fonnte fich nicht in 
den Gedanken finden, daß fein Tod dereinft dem Verhaßten jo 
reichen Zuwachs an Land und Leuten verjchaffen follte. Deshalb 
vermählte er im Jahre 1499 feine Tochter Elifabeth mit dem 
achtzehnjährigen Sohne feines Vetter und Freundes Philipp 
von der Pfalz, dem energiſchen Pfalzgrafen Ruprecht, und feste 
gegen alles Herfommen und gegen den bejtimmten Wortlaut voll- 
gültiger Verträge aus alter und neuer Zeit Tochter und Schiwieger- 
fohn zu Erben feines gejamten Befites ein. 

Die Folgen diefes Unrechts waren vorauszujehen: die Waffen 
mußten zwiſchen Bayern umd Pfalz entjcheiden. Und der 
Krieg entbrannte auch jofort nach dem Tode des Erblaſſers. 
Wieder einmal ſtanden Söhne des gleichen, uralten Herrſcher— 
geſchlechtes in heller Zwietracht gegen einander, und wieder ein⸗ 
mal ſollten Fremde den Vorteil ziehen aus ihren Händeln. 


Sperl, Pfalzgraf Philipp Ludwig. 1 
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Herzog Albrecht hatte in dem bfutigen Kampfe, einer der 
graufamften Fehden, von denen die bayeriiche Geſchichte zu erzählen 
weiß, auf feiner Seite den König, den ſchwäbiſchen Bund, 
Württemberg, Heffen, Ansbach, Zweibrüden, Braunichweig, Nürn- 
berg, Augsburg — und das gute echt; der glänzende, frei- 
gebige, verwegene Pfalzgraf Ruprecht vor allem den unermeßlich 
großen Goldhort des toten Georg, dann die Zuneigung Des 
niederbayeriichen Adels, der getreulich zu feiner Elje hielt und 
nichts wiffen wollte von „Welbel mit der leeren Taſche“, und 
fonft jo manche, die das Gold unter feine Fahnen Locke. 

Aber Elsbeth und ihr Gemahl erlebten den Ausgang des 
Krieges nicht. Kurz nach einander ftarben beide. Zwei Kinder 
waren ihnen im Tode vorausgegangen, und zwei Knäblein jtanden 
als Erben an ihrem Grabe. Für diefe zog ſich der Krieg noch 
fort, und als er nad) neunmonatlicher Dauer beendet wurde, da 
hatten Pfälzer und Böhmen, Bayern und Königliche aus einem 
der blühendften und reichften Kulturländer Europas eine Wüſte 
gemacht. Und fragt man, warum fich der hochbegabte bayerijche 
Volksſtamm in der Folge von andern deutjchen Stämmen über- 
flügelt fehen mußte, fo lautet die Antwort: Es ift jener unheil— 
volle Bruderfrieg gemwefen, der die Art an die bayerijche Kultur 
legte, und exit in zweiter Linie haben hernachmals die Jejuiten 
und der dreißigjährige Neligionsfrieg das Werk vollendet. 

Am 30. Juli 1505 erging zu Köln der „Spruch“, der den 
Ländern vom Fichtelgebirge bis zum Zillerthal den Frieden gab. 
Albrecht hatte gefiegt, Niederbayern wurde endgültig mit Ober- 
bayern vereinigt. Aber feine Bundesgenofjen, Haus Habsburg, 
Nürnberg und Württemberg, nahmen fic) große Stüde aus dem 
Erbe des reichen Georg vorweg, und für die Söhne Ruprechts 
und Elsbeths, den dreijährigen Dttheinrich und den zweijährigen 
Philipp, wurde aus verfchiedenen Beftandteilen ein jelbjtändiges 
Fürftentum gefchaffen, das fortan im Gegenjabe zur oberen und 
unteren Pfalz den Namen junge Pfalz führte und feinen Vor— 
ort in Neuburg an der Donau bejaß. !) 


Pfalzgraf Philipp Ludwig. 

Die junge Pfalz bildete keineswegs ein geſchloſſenes Land: 
ſie zerfiel in etwa acht, durch fremder Herren Gebiete auseinander 
geriſſene Teile, und ihre bunte Karte bot ein getreues Abbild 
des heiligen Römiſchen Reiches im kleinen. Ihre bedeutend— 
ſten Städte und Märkte waren Neuburg, Höchſtädt, Lau— 
ingen, Gundelfingen, Monheim, Mindelheim, weiterhin 
auf dem Nordgau, in der heutigen Oberpfalz, Burglengenfeld, 
Hemau, Schwandorf, Regenſtauf, Sulzbach, Weiden 
und Floß, und im heutigen Mittelfranken Hilpoltſtein, Hei— 
deck und Allersberg. Ihre Erträgniſſe wurden auf 24000 fl. ge— 
ſchätzt.) 

Nur in einer einzigen Generation ſollten die Nachkommen 
Ruprechts und Elsbeths über das teuer erkaufte Land herrſchen. 
Zwölf Iahre lang regierten, als fie mündig geworden, Dit- 
Heinrich und Philipp gemeinfchaftlih, dann überließ der jüngere 
Bruder dem älteren gegen einen Jahresgehalt die Allein- 
berrichaft. 

Die wichtigite Regierungshandlung Ottheinrichs war die Ein- 
führung der Lehre Luthers im Jahre 1542, und der folgen- 
ſchwerſte Schritt feines Lebens der Anſchluß an den ſchmalkaldiſchen 
Bund. Harte Zeiten famen über ihn und fein Land durch den 
Krieg, der bald hernach zwifchen dem Kaifer und dem Bunde ent- 
brannte: Ditheinrich wurde geächtet, die junge Pfalz wurde erobert 
und geriet auf ſechs Jahre unter fatjerliche Verwaltung, big der 
Pafjauer Vertrag dem Verjagten die Rückkehr erlaubte. Aber 
durch all diefes Unglück war die Schuldenlaft des ohnehin nicht 
haushälterifchen Fürften zu einer derartigen Höhe angewachien, 
daß er fih ſchon im Jahre 1553 veranlaßt jah, das Fürften- 
tum feinem Better und SHauptgläubiger Pfalzgrafen Wolf- 
gang von Zweibrüden für den Fall feines Ablebens zu ver- 
ſchreiben. 

In einem Protokolle), das über die Schenkung aufgenommen 
wurde, nannte Ottheinrich den Grund, der ihn neben der 
Haupturfache zu diefer Wahl bewogen Hätte: „Nicht die geringite 
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Urfache jet das heilige Evangelium und bie göttliche Wahr- 
heit gewefen, dazu Wolfgang allezeit geneigt erfunden worden; 
darum wolle er ihn hiermit freundlich und vetterlich ermahnen, 
die wahre reine chriftliche Religion nad) feinem Vermögen helfen 
zu pflanzen und zu erhalten und davon nicht abzumeichen, alles 
fürftlich, treulich, fonder Gefährde.“ 

Der Kaifer und die Fürften des gefamten Hauſes Wittels— 
bach erteilten in der Folge dem Geſchäfte die Sanktion. Da aber 
die junge Pfalz eine ftändifche Regierung bejaß, jo mußten auch) 
die Sandftände in aller Form gehört werden. Und dieſe Hatten 
gerade damals das größte Intereffe, den künftigen Landesheren zur 
Anerkennung alter und vor allem neuer, eben erſt erworbener, 
teuer erfaufter Rechte zu veranlaffen. Waren ja doch von ihnen Die 
größten Geldopfer gebracht worden, als es galt, die Schuldenlaft 
Dttheinvich® etwas zu mindern, und hatten fie doch von dieſem als 
Gegenleiftung die Zufage erhalten, daß er fie „in der erfannten 
Wahrheit des Evangeliums der Augsburger Konfeffion und dem 
Paſſauer Abfchiede gemäß ſchützen und ſchirmen und ihre Frei⸗ 
heiten, Privilegien, Handveſten und bayriſchen Landesgewohnheiten 
beſtätigen und aufrecht erhalten“ werde. 

Deshalb mußte auch Pfalzgraf Wolfgang in einer feierlichen 
Urkunde vom Jahre 1555 vor allem verſprechen, daß er das Land 
„bei der wahren chriſtlichen Aeligion und apoftolifchen Lehre bleiben 
laſſen, {hüten und ſchirmen und die mit Ottheinrich der Schulden- 
ordnung wegen abgejchlofjenen Verträge der Landftände aner- 
fennen volle.“ 

Erft dann genehmigten Geiftliche, Ritter und Städte der 
jungen Pfalz die Schenkung ihres Herrn und Huldigten dem 
Pfalzgrafen von Zweibrücden im voraus. 

Seit dem Sahre 1555 verwaltete der neue Herr daS Land. 
Nach Dttheinrich® Tode nahm er es ohne Widerſpruch in 
Befib. *) 


* 


Pfalzgraf Wolfgang war ein Nachkomme des Römiſchen 
Königs Ruprecht, KRurfürften von der Pfalz, der das Fürftentum 
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en im Sahre 1410 feinem Sohne Stephan zugewieſen 
atte. 

Frühzeitig wurde die Reformation im Zweibrückenſchen ein- 
geführt: Schon zu Anfang des Jahres 1523 predigte dort auf Ver- 
wendung Franz von Sidingens, der am Hofe von Einfluß war, 
der erſte evangelische Geiftliche. 5) 

Pfalzgraf Ludwig, der Vater Wolfgangs, ein trinkluftiger 
Herr, ſtarb al3 kaum dreikigjähriger Mann an den Folgen feines 
Laſters, und der fiebenjährige Wolfgang wurde unter der Leitung 
eines Oheims und feiner ernftgefinnten Mutter Elifabeth, einer 
Tochter Wilhelms des Aelteren von Helfen, aufs forgfältigfte er- 
zogen. Während feiner Minderjährigfeit erhielt die evangelifche 
Kirche Zweibrückens die erſte Organijation. 6) 

Ueber Wolfgang Charakter waren die Anfichten lange 
Zeit ſchwankend; im allgemeinen fällte man wohl ein zu 
günftiges Urteil über ihn, glaubte fogar, er wäre das Urbild 
eines für die eigene Perſon unerſchütterlich feiten, gegen Anders— 
denfende, ungewöhnlich duldfamen evangelifchen Chriften gemejen. 
Die neueften Forſchungen find hierüber zu einem andern Reſul— 
tate gefommen. Er war ein Sohn feines Jahrhunderts, behaftet 
mit den meisten Schwächen feiner Zeit. Seiner Begeifterung für 
die neue Lehre hielt kluge Berechnung, ſchlaue, oft verichlagene 
Politik die Wage, feiner reichstreuen Gefinnung das Beſtreben, 
einer Schar von zehn Kindern die Lebenswege gangbar zu 
machen. Seine raftlofe Arbeitsluft ſcheint ſich auf feinen Sohn 
Philipp Ludwig vererbt zu Haben, nichts jedoch ift bei dieſem zu 
perfpüren von jener Unruhe und Projeftenmacherei, die den 
Vater Zeit feines Lebens hin und Her getrieben, ihn da und 
dort auch des Gefühles für Necht und Unrecht, Treue und 
Untreue beraubt, ja fogar vorübergehend in den Dienft eines 
Philipp von Spanien geführt hat. Weberblidt man aber jein 
vielbewegtes Leben im ganzen, feine Fürjorge für Haus und 
Sand, bis dahin, wo er völlig bricht mit allen Mißgriffen einer 
verfehlten und gefährlichen Politik, wie ein feuriger Jüngling an 
der Spite feiner Söldner unbefümmert um alle Folgen tief nad} 
Frankreich Hinein den fehwerbedrängten Hugenotten zu Hilfe zieht 
und mit einem frühen Tode alles das ſühnt, was er aus menfch- 
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Yicher Schwäche und Verblendung gefehlt haben mochte, dann 
wird man gern einftimmen in dag günftige Endurteil des Straß— 
burger Sturm und in das des Kurfürjten Friedrich von der 
Pfalz: Jener fagte, daß die allgemeine Sache feinem deutjchen 
Fürften jo fehr am Herzen gelegen wäre, al3 dem Pfalzgrafen 
Wolfgang ehrenvollen Andenfens, diejer aber, ehedem oft gefränft 
und arg verfolgt von dem ftürmifchen Vetter, ſprach bei der Nach- 
richt von feinem Tode das ſchöne Wort „Er hat viel gethan, es 
wirds ihm feiner nachthun.“ Und jo dürfen auch wir, vor deren 
Augen heute die meiften Wege und Irrwege feines Lebens auf- 
gedeckt find‘), auf diefen jelbitherrlichen und bedeutenden Wittels- 
bacher, den Ahnherrn des bayerischen Königshaufes, den Vers aus 
Hamlet übertragen: „Er war ein Mann, nehmt alles nur in 
allem.“ 

Pfalzgraf Wolfgang hatte ein ganz bedeutendes, wenn auch 
damals ſehr verjchuldetes Land regiert: Fünf Söhne teilten ſich 
in das Erbe. 

Philipp Ludwig befam das Fürftentum Neuburg, und 
unter feiner Oberhoheit regierten, als fie zu ihren Jahren 
gefommen, jeine Brüder Ottheinrich und Friedrid 
über kleine Landausſchnitte, jener im uralten Grafenſchloß zu 
Sulzbach, diefer hoch droben am Saum des Böhmerwaldes zu 
Bohenftrauß in der neuerbauten Burg, die noch heute feinen Namen 
trägt. Johann aber, der zweite Sohn Wolfgangs, erhielt Zwei— 
brüden, und der jüngfte, Karl, deffen Nachkommen heute allein 
noch blühen von dem einst jo weitäftigen Gejchlechte der Wittels— 
bacher und die Königskrone von Bayern tragen, mußte fich mit 
dem Ländchen Birkenfeld begnügen. 


* * 
* 


Eine Laſt von Pflichten wurde mit einmal auf die 
Schultern des zweiundzwanzigjährigen Pfalzgrafen Philipp 
Ludwig gelegt, als der Vater im fernen Neſſun die Augen 
ſchloß.) Docendo diseimus — frühzeitige Sorge für andere 
ftählt die eigene Natur. Deshalb mag es ein Glück geweſen fein, 
daß der jugendliche Herricher von Anfang an nicht nur auf die 
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eigenen Wege jehen, jondern auc) an feinen Brüdern, den Knaben, 
Vaterſtelle vertreten mußte. 

Philipp Ludwig hatte eine gute wifjenjchaftliche Erziehung 
genofjen.) Wir hören, daß er die lateinische und franzöfiiche 
Sprache Fannte 1%) und namentlich ‚jene in Schrift und Nede wohl 
beherrſchte, und wir willen, daß feine theologische Durchbildung 
eine vorzügliche gewejen ift. Die Gottesgelehrtheit wurde ja aud) 
das Element jeines ganzen Dafeins. 

Wolfgang von Zweibrücden hatte neben den mannig- 
faltigen Wandlungen feiner Politik auch eine theologische Wand- 
lung durchgemacht: aus dem Schüler Kaspar Glaſers, des Freundes 
Melanchthons, war allmählic) unter den Wirren des Interims 
ein Lutheraner geworden, und zu den Fürften, die feit dem 
Sahre 1562 das Fahrwaſſer der Melanchthonifchen Theologie 
verließen, gehörte auch er. Der Umſchwung der Gefinnung 309 
den Sturz des Mannes nach fich, dem nach Abgang des falvinijch 
gefinnten Tremellius die Prinzenerziehung anvertraut, allem An— 
fcheine nad) mit gutem echte anvertraut war: Konrad Marius, 
wiederum ein Kalvinift, der aber als durchaus charaftervoller Mann 
aus feiner Ueberzeugung nie ein Hehl gemacht hatte, kam in Kon- 
flift mit den ftrenglutherifchen neuburgifchen Theologen, unterlag, 
wurde feines Amtes entfeßt und des Landes verwieſen.!) Die 
junge Pfalz wurde zu einer Hochburg des Luthertums, und aus 
dem damals vierzehnjährigen Knaben Philipp Ludwig erwuchs ein 
ftarrer, unbeugjamer Anhänger des erſten Reformators. 

Aber nicht nur zum Theologen war Philipp Ludwig heran- 
gebildet. Schon feine erften Lehrer müſſen es verjtanden 
haben, mit dem Buchftaben den Geift des Chriftentums in das 
Kinderherz zu legen — und als hernach der Buchſtabe anders 
fautete, da wirfte unter der neuen Form der alte Geift. Wenn 
Philipp Ludwigs ftrenge Kirchlichfeit nur der allgemeinen 
Beitrichtung entſpricht — feine innige Frömmigkeit, fein unab- 
Yäffiges Forſchen in der Schrift, das find ficherlich die Früchte 
einer guten Iugendgewöhnung. 

In diefer Frömmigfeit aber lagen die Wurzeln feiner ftarfen, 
anziehenden Eigenart: feiner Umerfchrodenheit in böſen Zeiten, 
feiner unbeugſamen Feſtigkeit, die alle irdischen Dinge nur im 
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Lichte des göttlichen Willens zu beurteilen gewohnt war, jeiner 
großen Mäßigkeit in eimem Zeitalter wiüftefter Völlerei, feiner 
Abneigung gegen Prunk und Glanz, feiner patriarchalifchen Ehr- 
barfeit, feiner ernften, aller Nichtigkeit leeren Geſchwätzes abge- 
neigten Gefinnung, feiner Liebe zu den Brüdern, feiner Barm— 
herzigfeit und Mildthätigkeit gegen Arme und Schwache, jeiner 
Elaglofen Geduld und nicht zuleßt feines warmen Eifers für die 
evangelifche Sache. 12) 

Philipp Ludwig hatte in früher Jugend ein gutes Stüd 
Welt gefehen. In einem Alter von neunzehn Jahren jchickte ihn 
Wolfgang an den Kaiferhof, und hier erhielt der Prinz Einblicd 
in das große Räderwerk der Reichsregierung ehe er noch in die 
Kanzlei des Vaters eingeführt war. Als aber um diejelbe Zeit 
ein Feldzug gegen die Türken ins Werk gejegt wurde, fuhr 
Philipp Ludwig mit dem Pater und Ddreihundert Neitern 
donauabwärts in den erſten und zugleich aud) legten Krieg 
feines Lebens und lag im Heere des Kaiſers einige Wochen auf 
ungarifchem Boden im Felde gegen den „Erbfeind chriftlichen 
Namens". — 

Zeit feines Lebens iſt Philipp Xudwig — wie fi) das 
eigentlich bei einem folchen Manne von jelbjt verfteht — ein ganz 
auerordentlicher Arbeiter gewejen. Und die Frucht jeines be= 
harrlichen Fleißes war ein im jeder Hinficht mufterhaft geordneter 
Staatshaushalt. 

Ueberblickt man die äußere Politik des Pfalzgrafen, jo tritt 
er ung al3 ein zwar durchaus nicht genialer, aber jehr begabter, 
wohlmeinender, geradfinniger und vorzüglich kaiſertreuer Mann, als 
ein ungemein vorjichtiger, langſam überlegender und bedächtig 
handelnder, aber als ein Mann von abjoluter Verläſſigkeit ent— 
gegen, den der Neichshofrat Ulm im Sahre 1603 geradezu unter 
die „treuherzigften“ Fürften des Reiches rechnen zu müffen 
glaubte.13) Niemals war er zu einem Teichtfinnigen Schritt ins 
Dunkle zu bewegen und ſtets zeigte er fich als einen Feind leerer 
Verſprechungen; Pflichten aber, die er übernommen hatte, erfüllte 
er auch mit der ganzen Ehrlichkeit feines Weſens. Man hat jeiner 
Politik einmal den Vorwurf beſchränkten Eigennuges gemacht. 14) 
Mit Unrecht, wie mich dünfen will! Freilich ift ja die Grenz- 
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Yinie zwiſchen Sparjamfeit und Kargheit eine jehr feine, und 
Philipp Ludwig war je und je ein fparfamer Hausvater nach 
außen wie im eigenen Lande — „der Bauluft fröhnen und viele 
Leute füttern, das führt geradenwegs in Bälde zur Armut“, 
bemerfte er einft an den Rand eines Aktenſtückes — aber geizig 
war er nicht; das kann aus vielen Heinen Lügen bewieſen 
werden. | 

In feinem Lande befümmerte er fich um alles und jedes, 
„damit es allenthalben recht zuginge und die Wage der Ge- 
rechtigkeit mit Hintanfegung aller Privat-Affekten und Partei- 
lichkeit gleich gehalten werde." 1%). Ein vortreffliches Gedächtnis 
unterftüßte feinen nie erlahmenden Eifer. „Soviel haben 3. F. 
©. in der Zeit dero Regierung mit eigener Hand gejchrieben, 
daß e3 alle, welche wiſſen und bedenken, was fie daneben expediert, 
für unmöglich halten möchten“, urteilt Jakob Heilbrunner in der 
ergreifenden Leichenrede am Sarge Philipp Ludwigs. Der Hiſto— 
riker aber begegnet heute noch auf jedem Schritte in den Archiven 
den Spuren ſeiner Arbeit und erkennt, daß dieſe Worte keine leere 
Lobrede waren. 

Bei aller Sparſamkeit und bei allem Ernſte war der Pfalz- 
graf durchaus fein griesgrämiger Menſch: Obwohl er fich bei 
Tiſche in der Regel mit Leſen beichäftigte, auch dann und warn 
gelehrte Leute geiftlichen und weltlichen Standes zu feiner ein= 
fachen Tafel zog und dabei mit furzen, treffenden Worten das 
Geſpräch immer auf einer gewiffen Höhe zu halten wußte, jah 
ex doch bei Gelegenheit gerne fröhliche Menſchen um fi) und 
Hatte feine Freude daran, wenn man fi) gütlich that bei wohl- 
gefüllten Schüffeln und Bechern. Für feine Perſon hielt er fi) 
an Haugmannzfoft, und über feine Mäßigkeit im Trinken ver- 
wunderte ſich männiglic). 

Freilich konnte der Mann, der jo ftrenge gegen ſich jelbit 
war, auch ſchroff gegen andere fein. Er hielt ftramme Haus- 
zucht; der ganze Hofſtaat mußte Sonntags dem Gottesdienste bei⸗ 
wohnen — gar oft wurde fein Zeller aufgelegt für folche, die 
Hinter die Kirche gegangen waren. Dabei war aber feine Hof- 
Haltung durchaus feine Targe, und mit großer Barmherzigfeit 
forgte der Pfalzgraf für den Unterhalt der Witwen und Waijen 
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feiner Diener. Solange es anging, ließ er immer im fiebenten 
Jahre völlige Steuerfreiheit verfündigen; nur ſchwer brachte er es 
über fi), ein Todesurteil zu unterzeichnen. Bon feinen Be— 
amten verlangte er Hingabe an die Arbeit — wo er Unfleiß 
und Nachläffigfeit entdeckte, griff er durch; aber fein Eifer war 
„mehr ein eifriges Mißfallen ob dem Unrechten” — jagt Heil- 
brunner — „als Zorn“ ; im Grunde feines Wejens war er geduldig, 
und nie pflegte er ein Vergehen nachzutragen. 

In allem war jein Sinn aufs Einfache eingerichtet. Prächtige 
Gewänder, Gold, Silber und edle Gefteine verſchmähte er. Auch 
bei großen Zeiten war feine impojante Geftalt, eine ächte Wittels— 
bacher Herrichergeftalt, in ſchmuckloſes Schwarz gekleidet. 

Aljährlich pflegte er die Bibel vom Anfang bi3 zum Ende 
durchzulefen, und feine Reiſe, fein noch jo wichtiges Gejchäft 
fonnte ihn daran Hindern, den beftimmten Abjchnitt Morgens 
und Abends mit lauter Stimme zu abjolvieren. Seine Bibel- 
fenntni3 war aber auch jo bedeutend, daß ihr felbft ein Theologe 
wie Jakob Heilbrunner feine Bewunderung zollte. 

Große, für jene Zeit auffallende äußere Ehrerbietung erwies 
er dem geiftlichen Stande. Eine ftattliche Anzahl neuburgischer 
und fremder Kirchendiener begabte er je nach Gelegenheit mit - 
Wappen, fah er auf Reifen unter dem grüßenden Volt am Wege 
einen Geiftlichen ftehen, dann entblößte auch er das Haupt. 

Duldfam gegen Andersgläubige war er nicht, das lag 
nicht in feiner Zeit und auch nicht in feinem Wefen. Aber es 
it nichts befannt, daß er gegen Andersgläubige hartherzig ge- 
wejen wäre. 

Ohne Rücficht auf Ort und Perfönlichkeiten jchloß er fich 
auf Reifen von katholiſchen oder kalviniſchen Gottesdienften aus. 
Er brachte feinem ftarren Befenntniffe aber auch ohne Zögern 
empfindliche Opfer: Als Friedrich IV. von der Pfalz im Jahr 1601 
jein Tejtament vorbereitete, unterlag es feinem Zweifel, daß 
Philipp Ludwig als nächfter Agnat das erfte Anrecht auf die 
Adminiftration der pfälziſchen Kurwürde und dadurch auch auf 
eine eventuell eintretende Reichsverweſung am Rhein, in Schwaben 
und Franken befaß. Aber der Kurfürit ſchloß ihn mit Genehmi- 
gung des Kaiſers gegen den Karen Wortlaut der goldenen Bulle 
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aus und beitimmte Johann IL. von Zweibrücden zu diefer Würde 
— weil fih Philipp Ludwig aus Gewifiensbedenfen weigerte, 
ihm die kalviniſche Erziehung des Kurprinzen und den pfälziſchen 
Landen das falviniiche Bekenntnis zu garantieren.1%) Und wie 
verhielt jich der Pfalzgraf darinnen?“ fragt Heilbrunner in feiner 
Leichenrede. „Nicht ein ungeduldig Wort hätte man von Ihrer 
Fürſtlichen Gnaden jemals vernehmen fünnen. Sie haben dabei 
gethan, was jie haben thun fünnen und follen, das Mebrige dem 
lieben Gott mit großer Geduld befohlen. Mancher hätte ge- 
ſcholten, geflucht, feinen Widerwärtigen alles Arge gewünscht, 
auf Rache gedacht, Freund und Feind angerufen, eine große Un— 
ruhe hierüber im ganzen Reich erweckt, Land und Leute in Gefahr 
gejeßt. Dergleichen ift von Ihrer Fürftlichen Gnaden das Geringfte 
nicht vermerft worden“. 

Philipp Ludwig von Neuburg fteht in der Gejchichte da 
als ein vollfommen durchfichtiger Charakter, als ein Mann 
von wohlthuender LZauterfeit der Gefinnung, als ein deutjcher 
Fürft, wie er nur auf dem Boden der Reformation in ſolcher 
Eigenart erwachſen konnte. Sein Wahlſpruch lautete: Christus 
meum asylum — Chriſtus ift meine Zuflucht, und dieſes Wort 
war feine Phrafe. Der fein Leben auf diefen Felſen gegründet 
zu haben befannte, zeigt in der That den Typus eines vom 
Evangelium Chrifti bis ins Mark feines Weſens getroffenen und 
geläuterten Menjchen. 

Nichts von dem, was der Hofprediger Jakob Heilbrunner einft 
am Sarge des Fürften in ergreifender, geiftvoller Gedächtnisrede 
geiprochen und der Nachwelt durch den Druck überliefert hat, Tonnte 
durch die ftrenge Forſchung der letzten Jahrzehnte entfräftet 
werden. Freunde und Feinde waren zu Lebzeiten Philipp Ludwigs 
niemal3 im unffaren über feinen Wert, und auch wir Spät- 
geborenen dürfen mit Zug und Recht von dieſem im Rate feiner 
Standes- und Glaubensgenofjen jo Hochangefehenen fagen: Er 
war ein ganzer Mann. 
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Das nenburgiiche Kirchenregiment. 

Die junge Pfalz bietet unter Philipp Ludwig das Bild 
eines durchaus auf evangelifcher Grundlage ruhenden Staat3- 
weiens, und glei) dem Vater Wolfgang ift der Sohn durch— 
drungen vom ftarken Gefühle eines göttlichen Auftrages. „Zur 
Erefution in allen Geboten hat Gott der weltlichen Obrigfeit 
Macht, Güter und Waffen gegeben und gebeut den Unterthanen 
Gehorſam zu Erhaltung Zucht und Frieden. Und ift Gott jelb 
der oberft Feldhauptmann und Schugherr, braucht aber treue 
Negenten als fein Werkzeug. Denn er will alſo das menjchlich 
Geſchlecht nicht ohne Mittel, fondern auch durch unfere Arbeit 
regieren, daß wir ihm auch erfennen lernen und ihm dienen“. 
So jagt die erneute Kicchenordnung vom Jahre 1570 und nennt das 
weltliche Negieramt eine große Laſt, die jedoch zum Hohen Gottes- 
dienft werde, wenn das Herz dabei den rechten Glauben habe 
und feinen Dienft zur Gottes Ehre richte. 17) 

Dabei betont fie aber, daß eine jcharfe Grenzlinie Taufe 
zwifchen weltlihem und kirchlichem Negimente, und ermahnt, „Die 
Kirchendiener jollen fich in der weltlichen Obrigkeit Amt mit 
nichten eindringen, die Amtleute dagegen diefe Bejcheidenheit 
halten, daß fie den Predigern und Kirchendienern ihr Amt nicht 
fperren oder in dasſelbig unbilligen Eintrag thun, damit gott= 
feliger Unterjcheid des geiftlichen und weltlichen Regi— 
ment3 beiderjeit3 hriftlich erhalten werde.“ 

So jteht neben den menjchlichen Sabungen des Staates das 
auf der heiligen Schrift ruhende, aus güttlichem Gefeg und Evange— 
lium gejchöpfte Gefeßbuch der Firchlichen Obrigkeit, die Kirchen- 
ordnung. 

Schon im Jahre 1542 hatte Ditheinrich feinen Ländern 
eine Kirchenordnung gegeben. Als Wolfgang die junge Pfalz 
befam, führte er die jeit 1556 im Lande Zweibrüden wirfende 
ein, die Philipp Melanchthon und Johann Brenz durchgejehen 
hatten, und im Jahre 1570 erneuerten feine Söhne diefe Ord— 
nung, Zohann für Zweibrüden, Philipp Ludwig für die junge 


Pfalz. 
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Borbilder für die Wolfgangifche, auf Luthers Lehre ruhende 
und vom Geifte Melanchthons berührte Kirchenordnung waren 
die furz vorher in Kraft getretenen Ordnungen von Württem- 
berg und Meflenburg, und ihrerſeits hat jene wieder direkten 
Einfluß auf die kirchliche Verfaſſung von Nafjau-Saarbrüden, 
Nafjau-Foftein, Küönigftein-Stolberg, Jülich-Berg und Defterreich 
gehabt.15) Gleich den völferbefreienden Stadtrechten des Mittel 
alter8 können auch die völferveredelnden Kirchenordnungen der 
Neformationzzeit in mehr oder minder nahe verwandte Gruppen 
und Familien eingeteilt werden. 

Was aber der Zwed einer Kirchenordnung geweſen ift, das 
laßt fich in kurzen Worten aus der Borrede zur Kirchenordnung 
Wolfgangs zufammenfafien: Sie jollte begründen die Predigt des 
reinen Evangeliums, fie follte verbreiten die Erkenntnis Chrifti 
und feiner Wohlthaten, Anleitung geben zur rechten Antufung 
und zum. rechten Lobpreis Gottes, die Menjchen durch gute 
Kirchenzucht ſammeln in die ewige Kirche, führen aus dem ver- 
gänglichen Wejen diefer Welt in die ewige Heimat. 

- Deshalb gab auch die Kirchenordnung dem Leben des Ein- 
zelnen, der Bethätigung feines Chriftentums, Negel und Richt- 
ſchnur von der Wiege bis zum Totenbette, und wie der Geift- 
liche an jener erften und an diefer Testen Station feines Amtes 
waltete, jo war er der Führer des Volfes auf defjen ganzer 
irdiſcher Wallfahrt. 

Es ift hier nicht meine Aufgabe, einen Gang durch die ſämtlichen 
Artikel der Kirchenordnung zu machen, die in einem Zeitraum von 
fiebenundfünfzig Sahren Pfalz-Neuburg dem Ideale eines proteftanti- 
ichen Mufterftaates nahe gebracht hat, nicht meine Sache, das in 
den Abfchnitten „von der Lehre” und vom „Examen“ niedergelegte 
Fundament des Ganzen, das Bekenntnis, näher zu prüfen, 
noch auch über die im Neuburgifchen übliche Anordnung der ge- 
wöhnfichen Gottesdienfte und der Kafualien zu berichten. Ich 
möchte lediglich zeigen, in welcher Weife man es verfuchte, an 
der Hand diefer guten Ordnung Einfluß zu gewinnen auf 
Lebensführung und Gefinnung aller Unterthanen vom Kinde an⸗ 
gefangen bis hinauf zum Greiſe — in eimer unferen Anjchau- 
ungen von der bürgerlichen Freiheit des Individuums, ja auch 
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der Gewiffensfreiheit des Chriften allerdings fremden, aber in 
einer gewiß vollkommen lauteren wi treuherzigen, durchaus nicht 
unevangeliichen Weile. 

Als Spite des gefamten Kirchenregiment3 tritt uns Der 
Kirhenrat zu Neuburg entgegen, eine aus Theologen und Juriſten 
zufammengejeßte Körperfchaft, und in feinen Händen lag die lebte 
Entſcheidung über Lehrftreitigfeiten, ihm. fam es zu, Urteile zu 
fällen über grobe Verfündigungen, Recht zu jprechen in Ehe— 
fachen — die äußerten Organe diefer Behörde aber waren neben 
und unter der Geiftlichkeit vornehmlich die in jeder Stadt, in 
jedem noch jo Kleinen Pfarrdorfe aufgeftellten Vertrauengmänner, 
die Cenjoren. 19) 

Diefes Cenforen-Kollegium beftand allerorten aus fünf bis 
ſechs der ehrbarften Gemeindeglieder, wurde von der Gejamt- 
heit der Gemeinde gewählt und war mit der hohen Aufgabe 
betraut, „auf Zucht und Ehrbarfeit des gemeinen Volkes, von 
Mannen und Frauen, Alten und Sungen ein fleißig getreu Auf- 
jehens zu haben.“ Es lag aljo diefen Stügen der kirchlichen Ord— 
nung ob, in öffentlichfter Weife für den chriftlichen Lebens— 
wandel des Bolfes zu forgen und all dem entgegenzutreten, was 
ſich jeiner Natur nach dent Arme der weltlichen Obrigfeit entzog 
— fäumigem Kirchenbeſuch, Fluchen und Gottesläftern, 
Überglauben in jeglicher Form, gewohnheitsmäßiger 
Böllerei, Ehebruh und Unzucht, Ehrabfchneiderei, 
Wucher, ſchlechter Kindererziehung. 

War es nun ortskundig oder durch Zeugen nachzuweiſen, 
daß ein Glied der Gemeinde nach der genannten Richtung in 
Sünden lebe, jo Hatte der Pfarrer dasjelbe in Gegenwart der 
Genjoren freundlich zur Befehrung zu vermahnen. Gelobte die 
Perſon Befjerung, dann mußte fie jelbjtverftändlich in erfter Linie 
dag Aergernis abjtellen; erſt danach fonnte fie zur Beichte und 
Kommunion zugelaffen werden. War dagegen offener Troß vor- 
handen oder nad jcheinbarer Unterwerfung feine Beſſerung zu 
verjpüren, dann mußte die VBorladung zum zweiten und zum 
drittenmale erfolgen. War dies fruchtlos, fo wurde Anzeige zum 
Kirchenrat gemacht, und diefer verfügte nach Lage des Falles die 
Ausihließung von der Gemeinschaft der Heiligen Sacramente. 
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Das Urteil wurde der Gemeinde von der Kanzel herab verkündet, 
und der Gebannte fonnte fortan weder als Pathe noch als Trau- 
zeuge aufgeftellt werden; ftarb er in feinen Sünden, dann wurde 
er ohne Firchliche Ehren begraben. 

Dabei war dem Pfarrer und den Vertrauensmännern der 
Gemeinde ftrenge Gerechtigkeit zur heiligen Pflicht gemacht. 

Unterwarf fich der Ausgefchloffene am Ende doch, fo jollte 
ihm die nachgefuchte Verzeihung und die Zulaſſung zu einer 
Privatbeichte gewährt, die Abjolution in Gegenwart der Cenforen 
in der Safriftei erteilt werden. 

Bon der Aufficht der Cenjoren fonnte ſich niemand aus— 
ichließen, weß Standes er auch fein mochte, vom Batronatsherrn 
und Beamten bis zum legten Knechte herunter. Der Pfarrer 
mußte den Sechjen Ned und Antwort jtehen und fich gegebenen 
Falles von ihnen zurecht weijen lafjen, verfehlte fich aber einer 
der Cenſoren jelbjt, jo walteten Pfarrer und Mitcenforen ihres 
Amtes an ihm. Ya ſogar auf die Brüder des Landesherren und 
ihre Höfe erjtrecdte fi) die Macht des Kirchenregimentes: auch 
diefe waren durch die regelmäßigen Bifitationen der Superinten- 
denten einer ftrengen Kontrolle ausgeſetzt. 

Neunzehn Punkte umfaßte die Bifitation, die unter Philipp 
Ludwig alle Jahre abgehalten wurde, und gerade in diefen Viſitationen 
lag der Schwerpunft des ganzen Kirchenregiments, fie waren es, 
die zwifchen einem treubejorgten Fürften, einer vom beiten Willen 
bejeelten geiftlihen Obrigfeit und der Gejamtheit des Volkes gute, 
fegensreiche Beziehungen unterhielten und bewirften, daß Die Ge— 
jege der Kirchenordnung lebenskräftig blieben, nicht zu unfrucht- 
baren Formeln erjtarrten. 

„Des Hausvaters Augen und Fußtritt machen den Ader fett, 
alfo jagt das alte Sprichwort zur Erinnerung, daß in aller Negier- 
ung nötig ift, daß die Perſonen, welchen fürnehmlich die Regier- 
ung befohlen ift, ſelbſt fleißig aufjehen und merken jollen, wie 
man Haus hält“, das war der Grundſatz, nach dem man hier 
verfuhr. 

Zweimal im Jahre, am Sonntag nad) Oftern und am Tage 
Michaelis, ermahnte der Pfarrer die Gemeinde, fie jolle ſich num 
rüften zur Bifitation; jeden Einzelnen gehe fie an, alle ſeien 
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ſchuldig, ein jeder nach feinem Stande, dabei Hilfe zu leiften zur 
Erhaltung chriftlicher Lehre und Zucht. 

Kam nun der Vifitator, der Superintendent ber Didcefe, ben 
oft noch ein fürftlicher Rat, der Gutsherr oder der Pfleger be⸗ 
gleitete, im Orte an, ſo hatte der Geiſtliche vor ihm und der Ge⸗ 
meinde eine Predigt zu halten. 

Sodann ſchritt man zur Prüfung des Pfarrers, ließ ſich 
berichten, was er im abgelaufenen Jahre ſtudiert, wie er ſeine 
Predigten abgefaßt habe. Alle Predigten mußten konzipiert und 
memoriert werden, alljährlich war — ſeltſamer Weiſe — die ganze 
Bibel durchzuleſen und (ſeit 1587) je ein Buch des alten und 
des neuen Teftaments auf Grund bewährter Kommentare jhrift- 
lich zu erklären. 

Sm weiteren Verlaufe der Viſitation wurden die Cenſoren 
gefragt, ob der Geiſtliche die reine Lehre verkündige, ſein Amt 
nach allen Richtungen ordentlich verſehe und einen würdigen 
Lebenswandel führe. 

Nächſtdem wandte man ſich an Paſtor und Cenſoren und 
fragte, ob Ehebrecher, Unzüchtige, Zauberer, Abgöttiſche, Gottes— 
läſterer, Sakraments-Verächter, Sektierer, Wucherer, Feinde des 
Geiſtlichen vorhanden wären, wie es um die Ehen und um die 
Kinderzucht ſtünde, u. a. mehr. 

Ein Hauptgegenſtand der Viſitation aber war in Stadt und 
Dorf die Schule. 

Schon im Jahre 1558 hatte Pfalzgraf Wolfgang einer be— 
ionderen Kommiſſion u. a. den Befehl erteilt, Vorjchläge für 
die Einrichtung und Hebung des Schulweiens in den Fürſten— 
tümern Zweibrücden und Neuburg auszuarbeiten. Auf Grund 
ihres Gutachtens wurde damals angeordnet, es folle in jedem 
größeren Dorfe eine deutfche Schule, in jeder von den vier Dber- 
amtsftädten de3 Fürftentums Zweibrücden eine Trivial- oder Latein- 
ichule, für diefes Fürftentum endlich ein Gymnafium nad) dem 
Vorbilde des Straßburger Kollegiums in Hornbach, für die 
junge Pfalz eines in Lauingen errichtet werden. ?0) 

Das Gymnasium illustre zu Lauingen und eine mit 
demjelben verbundene Bibliothek hatte ſich hernachmals der ganz 
befonderen Gunst Philipp Ludwigs zu erfreuen. Es war im 
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Jahre 1561 in einem ehemaligen Nonnenkfofter eröffnet und mit 
eingezogenen Kloftergütern dotiert worden. Sohannes Sturm, 
der berühmte Straßburger Rektor, hatte mit eigener Hand den 
Grundplan des Unterrichts entworfen, und viele Schüler diefer 
bedeutenden Anftalt find unter Philipp Ludwig aus ihr direft 
ins Pfarr- oder Schulamt getreten. Umfaßte ja doch ihr 
Lehrprogramm die Yateinifche, griechifche, hebräifche Sprache, 
die Sittenlehre, Arithmetif, Mufif und Geſchichte, und für 
die reifften Zöglinge beftanden Vorlefungen über Theologie, 
Phyſik und Rechtswiſſenſchaft. Alljährlich wurde die wichtige 
Anftalt vifitiert, gar oft ließ ſich der Pfalzgraf die Prü⸗ 
fungsarbeiten der Schüler in Vorlage bringen, und zu großer 
Freude gereichte es ihm jedesmal, wenn er gute Nachrichten er- 
hielt über dieſes „seminarium eeelesiae et reipublieae“, Jahr⸗ 
aus jahrein wurden in Lauingen fünfzig Stipendiaten unentgelt= 
lich unterhalten und unterrichtet, und zudem ftudierten auf Kojten 
des Fürften fortwährend zehn Landesfinder an auswärtigen Uni- 
verfitäten. 21) ; 

Neben diefem Mittelpunkte des jungpfälzifchen Schulweſens, 
den Philipp Ludwig übrigens mit der Zeit zu einer wirklichen 
Univerſität erheben wollte, finden wir in allen neuburgiſchen 
Städten und Märkten Trivial- oder Lateinſchulen, die un— 
ftreitig nicht nur als Pflanzftätten einer Gelehrtenbildung, Sondern 
vor allem auch als Bürgerfchulen großen Einfluß auf die 
Bildung weiter Bolfsichichten ausgeiibt haben. 

Daß aber die ſchönen Vifitationsvorfchriften keineswegs bloß 
in dem gedrucdten Folianten der pfalzneuburgifchen Kirchenord— 
nung jtanden, fondern fleißig und gewifjenhaft gehandhabt wurden, 
dafür bürgt ung eine lange Neihe dicfleibiger, Falligraphiich abge- 
faßter Protokolle, die fich bis auf unfere Tage erhalten haben. 
Beſäßen wir diefe Protokolle nicht — und wie leicht hätte fie 
jejuitiicher Eifer hernachmals vernichten Fünnen — dann wäre 
unfere Kenntnis vom wahren Stande jener Dinge eine jehr 
bejcheidene, mangelhafte. So aber ift es ums heute, nach drei- 
Hundert Sahren, noch möglich, ein ungejchminftes, vier bis fünf 
Jahrzehnte umfafjendes Kulturbild von jeder Stadt, von jedem 
Dörflein der evangelifchen jungen Pfalz Herzuftellen, und aus 

Sperl, Pfalzgraf Philipp Ludwig. 2 
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diefer Fülle von Einzelbildern tritt uns klar und deutlich die Ge— 
famtheit eines durch und durch evangelifchen Volkes entgegen, 
das auch vor den Fritifchen Augen de3 Hiſtorikers mit Ehren 
beſteht. 

Das Verhängnis der Reformation, das böſe Unkraut in der 
gedeihlichen Entwickelung ſo mancher jungen evangeliſchen Kirche iſt 
die Uneinigkeit geweſen, der Kampf zwiſchen Luthertum und Kalvinis⸗ 
mus. Das zeigt ſich in voller Schärfe, wenn wir mit dem wohl⸗ 
geordneten, geradezu muſterhaften Kirchenweſen der jungen Pfalz, 
dem Lebenswerke Philipp Ludwigs, die zum Teil ſehr unerquick⸗ 
lichen Zuſtände vergleichen, die ſich in den Viſitationsprotokollen 
der benachbarten, von einem Bekenntniſſe zum andern getriebenen 
furfürftlichen Oberpfalz fpiegeln; denn hier bietet fich der römi— 
ichen Geſchichtſchreibung in der That mancher Stoff, der ihrer 
Lehre von dem in fich zwieträchtigen futherifchen Satanzwerfe ??) 
ſcheinbare Stügen zu geben vermöchte. Aber in den Bifitationg- 
protofollen des jungpfälziſchen Staates, der fich jeit den Tagen 
Ditheinriche und Wolfgangs bis kurz vor den großen Krieg, zum 
Zeile fogar bis tief in dieſe böfe Zeit hinein, einzig und allein 
auf evangefifch-Iutherifcher Grundlage entwideln durfte, wird ſie 
nichts anderes finden können al3 die gewöhnlichen Erjcheinungen 
menschlicher Schwäche und Unvollfommenheit neben den breiten 
Spuren einer wohlmeinenden, Fräftigen Zucht, verhältnismäßig 
fehr geringe Auswüchſe an einem ehrbaren, ferngefunden, ent= 
ichieden aufwärts fteigenden, von einer ganz vortrefflichen, hoch⸗ 
gebildeten Geiftlichfeit geleiteten Volke. 

In den Händen eines Whilipp Ludwig wurde das von Luther 
der weltlichen Obrigkeit übergebene Kirchenregiment ein Segen 
im vollen Sinne des Wortes. So fremdartig uns Kinder einer 
neuen Zeit ſolch eine alte Kirchenordnung, ſolch ein landes⸗ 
väterliches Regiment auch anſchauen mag, das eine dürfen wir 
nicht verkennen: Es war ein hohes Ideal, nach dem das ganze 
Volk regiert wurde, das der Vornehme wie das letzte Bäuer— 
lein allzeit als Grundlage der geſamten Staatsraiſon über ſich 
erblickte. 

Aber wir können es auch auf der andern Seite nicht ver— 
geſſen: die gleiche, auf den Augsburger Religionsfrieden gegründete 
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Rechtsbefugnis, in der Philipp Ludwig fein Volt heben und be: 
glücen durfte, hat hernachmals dem Sohne die Möglichkeit ge- 
geben, unfägliches Elend über das gleiche Land zu bringen, aus 
dem proteftantifchen Mufterftaate einen jeſuitiſchen Polizeiſtaat 
zu machen nach dem Vorbilde des altbayeriſchen. 

Und wodurch unterſcheidet ſich der proteſtantiſche Staat ſo 
ſcharf vom jeſuitiſchen Polizeiſtaat, daß dieſer geradezu das Gegen⸗ 
ſtück von jenem genannt werden muß? 

Das Endziel des Proteſtantismus war je und je die chriſt⸗ 
liche Freiheit. Sie ift es auch noch in den engen Grenzen ge= 
weſen, die der proteftantifche, eben erft dem Mittelalter entwachſene 
Staat um das Gewifjen de3 Unterthanen ziehen zu müffen 
glaubte. Das Endziel des Katholizismus ift der Gehorfam, die 
Unterwerfung. 

_ Und den verjchiedenen Zielen entjprechen die verfchiedenen 
Mittel: der proteftantifche Mufterftaat fucht fich aus dem Schooße 
des Volkes in den Cenjoren ehrbare, wohlgefinnte, über feine 
Hiele genau unterrichtete Mitarbeiter zu erziehen, die gleichzeitig 
feine und de3 Volkes Vertrauensmänner fein follten, der Sefuiten- 
ftaat muß für fein Zwangskirchentum zu einem alten Kloſter— 
mittel 23) greifen und jegt den Unterthanen Spione auf den 
Naden. 

So beftellte Herzog Mearimilian von Bayern gleich nad) feinem 
Regierungsantritte in den Landgerichten, Städten und Märkten 
feines Gebietes geheime Angeber, die alle Beamten, Landjaffen 
und Unterthanen gegen Bezahlung zu überwachen hatten, und 
befahl, man jolle feine Koften für die Gewinnung folcher Leute 
fcheuen. Und als fich dieje Kreaturen da und dort jaumfelig und 
parteiijch zeigen wollten, gab er fie wiederum ganz im geheimen 
abteilungsmweife in die Hände von — Dberfpionen. 2%) 

Hieher legen wir den Finger. Denn e3 heißt in der heiligen 
Schrift: „An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen!“ 


I. Die Familientragödie. 


Die Anlüſſe. 

Unberechenbaren Einfluß haben die beiden Hauptlinien des 
Haufes Wittelsbach, die bayeriſche und Die pfälzische, auf den 
Gang der deutfchen Neformationsbewegung ausgeübt, ihre Haltung 
ift zu Zeiten nachgerade eine ausſchlaggebende geweſen. 

Es iſt ein Naturgeſetz, daß der Flut die Ebbe folgt. So 
kam auf die Sturmflut der Reformation um die Mitte des 
ſechzehnten Jahrhunderts die katholiſche Reaktion. Das Trienter 
Konzil ſchuf der römiſchen Kirche einen klaren, zweifelloſen 
Rechtsboden und legte guten Grund für eine Erneuerung 5) von 
innen heraus, deren Notwendigfeit wohl von feinem einficht3vollen 
Katholiken geleugnet werden fonnte. Sobald aber dadurch eine 
feſte Bafis gewonnen war, mußte ein Zeitalter anheben, in dem 
die verdrängte alte Kirche mit allen Mitteln die Rückeroberung 
des verlorenen Bodens verjuchte. 

Als ihre Soldaten in diefem Kampfe erfehienen die Jeſuiten 
auf dem Plane. 

Der erſte Jeſuit aber, der ſich dauernd in Deutichland 
niederließ, war Peter Caniſius, jener außerordentlich begabte, 
von glühender Begeifterung für die fatholifche Sache erfüllte 
Mann, und das Land, das in ihm dem Drden Loyolas die erite 
fefte Heimftätte auf deutfchem Boden antwies, war Bayern. Am 
13. November 1549 309 er in Ingolftadt ein. 2%) 

Schroffe Gegenfäge bildeten fi in der zweiten Hälfte des 
Jahrhundert? zwifchen den bayerifchen und den pfälziichen Wittel3- 
bachern: Die Herzogsburg zu München wird zum Hauptquartiere 
der Sefuiten — in der Pfalz erringt allmählich der Kalvinismus 
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den Sieg über die Lehre Luthers; und während das pfälziſche 
Haus die Leitung der gegen den Kaiſer und die Katholiken 
gerichteten proteſtantiſchen Beſtrebungen in die Hand nimmt, ?7) ſeit 
dem legten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts mit Erfolg für ein 
enges Bündnis der proteftantifchen Stände wirkt und ſchließlich 
unter dem Eindrude der beängftigenden Donamvörther Affaire 
fi) wenigftens mit den proteftantifchen Ständen Süddeutſchlands, 
Württemberg, Neuburg, Ansbach u. ſ. f., in der Union von 1608 zu— 
ſammenſchließt, werden in Bayern mit rücjichtslofer Härte die letzten 
Funken der neuen Lehre zertreten, gründet Herzog Marimilian 
der Union zum Troge mit den geiftlichen Fürften Süddeutſch— 
lands die fatholifche Liga, der fich bald auch die geiftlichen Kur— 
fürften des Reiches anfügen. 

Die Liga aber war ein ftarfer, die Union ein ſchwacher 
Bund — das zeigte zuletzt der achte November des Jahres 1620, 
jener verhängnisvolle Tag, an dem der Schöpfer der Liga feinen 
pfälziichen Vetter, das Haupt der Union, und feine ganze Königs— 
berrlichfeit in einer Stunde vernichtete. 

Wenn der Katholizismus in der Zeit der reformatorifchen 
Kämpfe des jechzehnten Jahrhunderts in Deutfchland nicht befiegt 
werden fonnte, jo verdanft er dies vor allem dem bayerifchen 
Haufe Wittelsbach, und wenn der erjte Aft des großen Neligiong- 
frieges die Fortdauer der neuen Lehre in Frage ftellte, ſo war 
dies ebenfalls vornehmlich das Werk des Haujes Bayern. 


* * 
* 

Die deutſchen Fürſtenhöfe des ſechzehnten Jahrhunderts 
tragen faſt ſamt und ſonders ein eigenartiges Gepräge: ſie ſind 
beherrſcht von den brennenden religiöſen Fragen der Zeit. Eine 
ſeltſame Wechſelwirkung, eine Art von Austauſch der Charafter- 
eigenschaften findet ftatt zwifchen den Trägern de3 weltlichen 
Schwertes und den Vertretern der geiftlihen Macht: eine jtarfe 
Streitbarfeit fennzeichnet den Hoftheologen — den Hofprediger 
nicht minder als den Hofjeſuiten —, und aktuelles Intereſſe an 
theologischen Unterfuchungen befeelt eine große Anzahl von Fürften. 
Am deutlichften prägt ſich die Richtung der Zeit in der Erziehung 
der heranmwachjenden Generation aus: Katholiken und Proteftanten 
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Yegen ein großes Gewicht auf die theologifch-dialeftische Ausbildung 
ihrer jungen Prinzen. Auf fatholijcher Seite jagt man e3 mit 
dürren Worten, daß ein derartig gefchulter Fürft in der Bekehrung 
feiner Standesgenofjen mehr auszurichten vermöchte als viele 
Theologen. 

Haus Neuburg lebte mit den Münchener Vettern in gutem Ein- 
vernehmen, foweit man eben zwifchen einem ſtreng proteftantijchen 
und einem ebenfo ftreng jejuitisch-Fatholifchen Hofe von gutem 
Einvernehmen zu veden berechtigt ift. Aber das Bewußtſein 
gemeinfamen Gejchlechtsurjprunges mag Hier noch beſonders ge- 
ftärkt worden fein durch die beiderfeitige nahe Verwandtſchaft mit 
dem Haufe Habsburg: Marimiliang Großmutter und die Mutter 
der Pfalzgräfin Anna waren leibliche Schweftern, Töchter Ferdi- 
nands I., gewejen. 

Schon als Prinz war Maximilian von Bayern mit den 
Neuburgern in Berührung gefommen. Ausflüge von Ingoljtadt 
führten den fürftlichen Studenten einigemale ins Neuburgiiche, 
und der Sefuitenzögling verlebte in Gejellichaft feines berühmten 
lutheriſchen Vetters Stunden, deren Reize ihm durch das Gefühl 
des konfeſſionellen Gegenjages noch erhöht wurden. ?%) 

Als aber zu Ende des 16. Jahrhunderts zwifchen den neu— 
burgischen und den bayerischen Theologen ein böfer Streit über 
dogmatische Fragen entftand und Philipp Ludiwig mit Wilhelm V. 
durch Austausch der Streit- und Schmähjchriften in einen wenn 
auch nicht angenehmen fo doch ziemlich lebhaften Verkehr trat, 
fam Maximilian eines Tages nach Neuburg, und bei Gelegenheit 
diefes Beſuches ſchlug der Pfalzgraf vor, man folle die von den 
Sefuiten in ;, gehäffigem Tone geführte Fehde Auge in Auge durch 
ein Neligionsgefpräc zu Ende bringen. 

Bon diefen Nedeturnieren des 16. Jahrhundert ſamt und 
ſonders gilt das Wort, das einft Kurfürft Friedrich IV. an Philipp 
Ludwig gefchrieben hatte: „Die vielen Colloguia der Theologen 
haben nie Einigfeit geftiftet, oft aber den Zwieſpalt vergrößert”. 2%) 

Auch das bayerisch-neuburgifche Religionsgeipräch, das auf jene 
Beranlafjung hin im Jahre 1601 zu Regensburg abgehalten wurde 
und zu den bedeutendften theologischen Fehden der Neformations- 
zeit überhaupt zu rechnen ift, 3%) hatte den von vornherein nicht 
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zweifelhaften Erfolg: beide Teile maßen ſich den Sieg bei, und 
der alte Riß war womöglich noch weiter geworden. 

Dennoch jcheint Bayern in der Folge aus jener Zuſammen— 
funft mit den Neuburgifchen Bettern großen Gewinn gezogen und 
damals jchon den unfcheinbaren Keim zu fpäterem Unglüce in 
das Haus Philipp Ludwigs gelegt zu haben. Thatſache ift es, 
da Marimiltan und fein Vater mit Freuden auf Philipp Lud- 
wigs Borjchlag eingegangen waren und fofort die Möglichkeit 
einer Befehrung des jungen Wolfgang Wilhelm ins 
Auge gefaßt Hatten. Vor dem Colloquium ſchrieb Marimilian 
dem Papſte ausdrüdlich von diefer Hoffnung — und das 
giebt jehr zu denken; denn Marimiltian war je und je ein 
fühler, jcharfjiehender Beobachter, das gerade Gegenteil eines 
Sanguinifers. 

Der Berlauf des Geſpräches ift dann freilich nicht der Art 
gewejen, daß ein überzeugungsfefter Wroteftant in jeinem 
Glauben hätte erjchüttert werden fünnen. Selbſt der Bericht, den 
Marimilian dem Papſte erjtattete, ſprach von getäufchten Hoff- 
nungen und befannte, daß die Wurzeln des Irrtums bei den 
Verwandten über Erwarten tief ſäßen. Dennoch aber behauptet 
die römische Geſchichtsſchreibung, daß Wolfgang Wilheln damals 
ſchon zu zweifeln begonnen babe. 

Sei dem, wie ihm wolle. Immerhin müfjen wir konſtatieren, 
das Marimiltan von Bayern dort zu Regensburg jeinem jungen 
Better zum erftenmale jo recht als Vorkämpfer der römifchen 
- Richtung entgegengetreten ift, daß das Jahr 1601 fomit in gewiſſer 

Beziehung angefangen hat, was hernad) das Jahr 1613 Hollenden 
follte — allerdings nur unter einer für Marimil;sns Abfichten 
ungemein günftigen politifchen Konftellation vollenden konnte. 

Philipp Ludwig lebte in glüclicher Ehe mit Anna, der 
Tochter Wilhelms IV. von Jülich, Cleve, Berg, Mark und Ravens— 
berg; diefe war gleich ihren Schweftern unter dem Einfluß ihrer 
Mutter proteftantifch erzogen worden, während der Fatholijche, 
ziemlich indifferente Vater die Söhne unter einen fatholijchen 
Hofmeifter geftellt hatte.°') 

Der Pfalzgraf von Neuburg war, gleich feinem Bater, ein 
finderreicher Mann: Vier Söhne und vier Töchter hatte ihm rau 
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Anna geboren. Durch die ältefte Tochter, Anna Maria, ward 
Pfalz-Neuburg hernachmals verfchwägert mit Sachfen-Altenburg, ein 
Knabe, der den Namen Ottheinrichs trug, ftarb im zartejten 
Alter, bitteres Leid verurfachte dem Haufe der Tod einer 22 jährigen 
Tochter, drei Söhne, Wolfgang Wilhelm, Auguft und Jo— 
hann Friedrid) jollten fich dereinft in dag Erbe des Vaters teilen. 
Aber neben dem Kleinen Neuburgifchen Fürftentume ftand den 
Söhnen Philipp Ludwigs von Anfang an ein großer, lodender 
Befis in Ausfiht — das Erbland der Mutter, Jülich, Cleve, 
Berg, Marf und Navensberg. 

Das alte Haus der Grafen von der Mark, das in der erjten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts die Länder der Jülichiſchen Herzoge, 
der Gerhardinger, erheiratet hatte, war dem Erlöfchen nahe. 
Deshalb Hatte ſchon Kaifer Karl V. für den Fall, dab Herzog 
Wilhelm IV. oder deffen Söhne ohne männliche Nachfommenjchaft 
fterben jollten, Wilhelms Töchtern und deren Nachfommen im 
Mannesitamme das Erbfolgerecht verbrieft. Ferdinand I. und 
Maximilian II. erklärten noch außerdem die Lande für unteilbar: 
e3 Sollte entweder nur je eine Tochter und deren männliche De- 
feendenz das Erbe antreten, oder e3 follten jämtliche Töchter und 
deren männliche Defcendenz die Regierung gemeinschaftlich bejorgen. 

Herzog Wilhelm vermählte im Jahre 1572 feine ältefte Tochter 
Maria Leonore mit Herzog Albrecht von Preußen, verbriefte nach 
Maßgabe des Eaiferlichen Privilegiums ihr famt ihren Erben die 
alleinige Nachfolge und bewog noch in den fiebenziger Jahren ſowohl 
Anna von Neuburg al3 deren Schweiter Magdalena, die an den 
Bruder Philipp Ludwigs, Johann von Zweibrüden, vermählt war, 
auf die jülichifchen Lande zu verzichten. Nach diefen Abmachungen 
jollte immer die jüngere Schwefter erft nad) dem Tode der älteren 
Schweitern und dem Ausfterben aller ihrer Erben der Nachfolge 
fähig fein. Das Wort Erben aber ſchien Herzog Wilhelm mit Ab— 
fiht gewählt zu haben, fo daß nunmehr im Widerfpruch mit den 
faiferlichen Beftimmungen auch die weibliche Nachkommenſchaft Ma- 
via Eleonorens zur Nachfolge berechtigt wurde — und zu dem 
ungünftigen Bertrage waren Neuburg und Zweibrücen durch betrü= 
geriiche Kniffe Herzog Wilhelms und feiner Räte verleitet worden: 
jo enthielt man Philipp Ludwig den Wortlaut des Faiferlichen 
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Privilegiums von 1546 troß öfteren Anfuchens fortwährend vor 
und brachte ihm fogar die Anficht bei, daß nach dem Wortlaut 
diefer Urkunde überhaupt nur die ältefte Tochter Wilhelms zur 
Nachfolge berechtigt wäre. 

Maria Eleonore bekam feine männlichen Zeibegerben, Philipp 
Ludwig aber Hatte fich mittlerweile das unterfchlagene Privileg 
verjchafft, ward des Betruges inne und jah, daß nach dem Tode 
der älteften Schwefter feine Gemahlin und deren männliche Erben 
zur Nachfolge kommen mußten. 32) Philipp Ludwig war der 
Charakter dazu, mit aller Zähigfeit klarliegende Anfprüche zu 
verfolgen, aber dabei glich er dem armen Manne, der mit geringen 
Mitteln den Prozeß um eine große Erbſchaft beginnt. Der Streit 
um Jülich ftürzte das Eleine Fürftentum in einen unabfehbaren 
Kampf mit mächtigen Rivalen und brachte nachgerade die neu- 
burgischen Finanzen in jchwere Zerrüttung. Und hier war auch) 
der Punkt, auf dem zuletzt die höchften Güter des Volfes in 
Mitleidenjchaft gezogen wurden. Denn foviel ift wohl gewiß: als 
Erbpring von Neuburg wäre Wolfgang Wilhelm nie in die Ver— 
fuchung gefommen, feinem Befenntnis untreu zu werden. 


Pialzgraf Wolfgang Wilgelm. 

Ueber die Sugendgefchichte Wolfgang Wilhelms wiſſen wir 
zur Zeit nur wenig; namentlich liegen ung feinerlei nähere An— 
gaben über den Gang feiner Erziehung vor. 

Gewiß aber darf man von der Erziehung der jüngeren Brüder 
auf die des ältejten zurücichließen, und über dieje find wir durch 
einen glücdlichen Zufall genau unterrichtet: Es haben fich nämlich 
fehr interefjante Borjchriften?) erhalten, die Pfalzgraf Philipp 
Ludwig im Jahre 1598 dem Hofmeifter und dem Präceptor 
Augufts und Johann Friedrihs, Wolfgang Philipp von 
Brand und Magifter Heuchelin, erteilte. 

Dieje Inftruftionen verlangten vor allem, daß die Prinzen 
fediglich auf der Grundlage der Augsburgifchen Konfefjion er- 
zogen und jorgfältig vor allen Srrlehren bewahrt würden. 

Weil aber das Leben der Lehre nachfolgen müfje, jo war 
der Hofmeifter weiterhin beauftragt, in jeder Beziehung auf gute 
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Zucht zu halten und fcharfes Augenmerk auf die Umgebung der 
Sünglinge zu richten. 

Morgens und abends mußte mit aufgehobenen Händen ge— 
betet, ein Bibelabfchnitt in lateinischer, franzöſiſcher, italieniſcher 
und deutfcher Sprache gelefen, alle Sonn- und Feiertage wie aud) 
an beftimmten Wochentagen der Gottesdienft bejucht werden. 
War es auf Reifen unvermeidlich, dem Predigtgottesdienfte einer 
anderen Konfeffion beizumohnen, jo hatte der Hofmeiſter die 
Prinzen ftet3 auf die Irrlehren jener Befenntnifje hinzumeifen. 

Strifte verboten aber war der Beſuch einer Meſſe. 

Kamen die Söhne auf Reifen an fremde Höfe, jo hatte der 
Hofmeister auch hier in allen ihren dienftfreien Stunden für 
Fortbildung zu jorgen. | 

Befonderes Gewicht mußte auf die Konverfation in den oben- 
genannten fremden Sprachen gelegt werden; dabei aber jollten ſich 
die Prinzen auch der deutſchen Sprache befleißigen und daran 
gewöhnt werden, „daß fie fürftlich tapfer, mannlich und mit guten, 
Yautern, verftändlichen Worten, allen Ueberfluß hintangeſetzt, 
da es von Nöten, notwendige Sad) reden und fürbringen“ 
möchten. 

Namentlich follte auf einen guten Stil gejehen werden, 
„damit die Zöglinge mit der Zeit in Händeln deſto befjer zu ge— 
brauchen und nit allwegen im Fall der fürftehenden Not auf 
andere jehen und warten“ dürften, und zudem mußten fich die 
Prinzen „eine ftarfe, Yeferliche Schrift" aneignen. 

In fremden Landen hatte ihnen der Hofmeifter nützliche 
Einrichtungen zu zeigen, dagegen aber Sorge zu tragen, daß fie 
nicht zur Unzucht und Prachtliebe verführt wirrden. „Denn weil 
unfere Söhne geborene Deutſche find“, fagt Philipp Ludwig, 
„jollen fie auch billig bei dem Loblichen, deutjchen Gebrauch bleiben“. 

„Wahrhaftigkeit und Aufrichtigfeit“, heißt es weiter, „it 
aller Tugenden Bier und ein hohes Kleinod und vor allem 
eines deutfchen Fürften würdig“; derhalben jollte der Hofmeijter 
die Prinzen dazu erziehen, daß fie in all ihrem Reden, Thun 
und Weſen „wahrhaftig, tapfer und beftändig“ wären, fi bei 
fremden Leuten felbft nicht viel rühmen, fich niemal3 im Reden 
übereilen möchten. 
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Disputationen über religiöfe und politische Fragen mußten 
im allgemeinen vermieden werden. 

Nachdem leider Freien und Saufen in der deutfchen Nation 
und auch an etlichen Höfen vielfach eingeriffen wären, follte der 
Hofmeilter den Prinzen feine Unmäßigkeit geftatten, felbft mäßig 
fein und wiederum auf die Umgebung ein wachfames Auge haben; 
denn es jei mit diefem greulichen Lafter weder Gott nach der 
Welt gedient, die göttliche Majeftät werde dadurch zum Zorn 
gereizt, allerlei Unfall an Leib, Seele und aller Wohlfahrt fünne 
daraus entjtehen. Ueber die Gejundheit der Prinzen war gute 
Aufficht zu halten, in Erfranfungsfällen nach genauen Vorschriften 
zu verfahren. 

Die Pferde durften weder durch die Prinzen noch durch die 
Diener in übermäßiger Weiſe getummelt werden, den Prinzen 
war es nicht geftattet, ohne Wiſſen und Willen des Hofmeifters 
augzureiten oder auszugehen. 

Ehrenkleider jollten nicht ohne des Vaters Genehmigung 
gemacht werden. 

Der Hofmeifter Hatte feine Lagerftätte des Nachts, wo es 
auch war, in der Kammer der Prinzen aufzufchlagen; Thür und 
Thor mußten zur Nachtzeit ftetS wohl verwahrt, die Schlüffel in 
der Hand des Hofmeifters oder des Präzeptors fein. Die Ab- 
teifung des fürftlichen Schloffes zu Neuburg, in der die Prinzen 
wohnten und mit adeligen Knaben unterrichtet wurden, war bei 
Tag und Nacht abgefperrt zu halten. 

„Obwohl ziemliche Spiele nicht für unfürftlih zu achten“, 
fo jollten die Söhne doc nur Ballipiele treiben, Schad und 
Neun - Stein- Ziehen vornehmen, ſonſt aber ſich zur Zeit bes 
Spielen jo weit möglich enthalten. Weil aber des Menſchen 
Herz im Spielen ſich vielfältig eröffne und fehen laſſe und ver- 
ftändige Leute allerlei daraus abnehmen könnten, jo jollten fie 
ſich dabei „nicht eigenmügig, ungeftüm, jähzornig oder anders 
als fröhlich und fürftlich zeigen“. Unter ftrenger Aufficht durften 
fie fi üben im Barr- und Wettlauf, in Ritterſpielen, Reiten, 
Wald- und Feldjagd, Scheibenfchießen und dergleichen mehr. 

Mit dem Hofmeifter des älteften Prinzen jollte von Brand 
in gutem Einvernehmen leben, damit auch Die Prinzen „mit 
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rechter Lieb, Huld und Treu einander gemeinen“. Mibverftänd- 
niffe, die man felbft nicht zu jchlichten vermochte, mußten dem 
Statthalter oder im Notfalle dem Vater vorgelegt werden. Statt- 
halter und Präzeptor hatten einander in die Hand zu arbeiten; 
. Meinungsverjchiedenheiten der beiden entjchied der Herzog. 

Die Söhne follten zur Sparjamfeit angehalten, überhaupt 
alle Ausgaben möglichſt beſchränkt werden. 

Einzuprägen war ihnen, daß es an fich Löblic und Gott 
wohlgefällig fei, wenn hohe Perſonen gegen arme, elende, dürftige 
Leute, beſonders ihre Unterthanen und getreuen Diener fich gütig, 
gnädig und mild erzeigten, und daß folches von Gott reichlich 
belohnt werde; da3 follte man ihnen aus Bibel und Gefchichte 
beweifen, follte „die herrlichen Verheißungen im Pfalter Davids“ 
oft mit ihnen leſen und fie auf diefe Weife zur Gutthätigfeit ge— 
wöhnen. — 

Nichts wohl fünnte ung einen klareren Blick in den Geijt 
gewähren, der im neuburgischen Schlofje herrſchte, als diefe Richt- 
punfte der Prinzenerziehung, die zugleich Philipp Ludwigs marfiges 
Wejen und feine Fürjtenideale in helles Licht ftellen. 


* * 
* 


Die jülichiſche Angelegenheit war dazu angethan, nicht nur 
die zunächſt beteiligten Häuſer in Atem zu halten, ſondern auch 
weitere Kreiſe zu intereſſieren. Zu dem politiſchen kam ein ſtarkes 
religiöſes Moment, und mit Spannung ſahen die katholiſchen 
Mächte auf die Entwickelung der Dinge, die an Stelle eines 
katholiſchen Fürſten einen proteſtantiſchen ſetzen ſollte; denn außer 
Neuburg hingen auch Brandenburg und Sachſen, die beiden andern 
Prätendenten, der neuen Lehre an. 

Im Frühling des Jahres 1609 ſchied der ſchwachſinnige 
Johann Wilhelm von Jülich aus dem Leben, und nach einigen 
Monaten beſchloſſen Wolfgang Wilhelm und Brandenburg, vor— 
erſt die Verwaltung des Landes gemeinſchaftlich zu beſorgen. 
Aber ſchon zu Ende des Jahres 1611 trieb der Strom der politi— 
ſchen Ereigniſſe und Intriguen den Pfalzgrafen Wolfgang Wil- 
heim zu Unterhandlungen mit dem Haupte der Liga, Maximilian 
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von Bayern, Unterhandlungen, die zwar hinter dem Rücken Philipp 
Ludwigs angefnüpft, von diefem gewiegten Politiker aber unter 
dem Drude der Not hernachmals, wenn auch nad) einigem Zögern, 
gutgeheißen wurden. Lieb fich Bayern zur Hilfeleiftung bewegen, 
jo gewann Neuburg allerdings bedeutenden Machtzuwachs: Die 
Liga, den Kurfürften Ferdinand von Köln, Marimilians 
Bruder, Ferdinand von Steiermark, den Schwager Mari- 
milians und Ferdinands von Köln, Spanien, dıe fatholifche 
Bartei überhaupt.3%) Aber der Weg, den Wolfgang Wilhelm 
betreten hatte, war gefährlich für den einzelnen Mann, war ge- 
fährlich für einen Starken, wievielmehr für einen Schwachen, — 
und der Sohn Philipp Ludwigs ift auch unterlegen in der 
Gefahr. 

Unter den verjchiedenen Bildern Wolfgang Wilhelms, 
die auf ung gefommen find, beanfprucht wohl das von der 
Hand von Dyfs gemalte den erſten Plab.35) ES zeigt einen 
ichönen Kopf, aber einen Kopf, aus dem jelbft diefer große 
Künftler allem Anfcheine nach nicht viel machen fonnte. Durch) 
die Augen in die Seele zu fchauen, ift ja an und für fich in den 
meisten Fällen ein. ſchwieriges Ding, wird vollends zur Uns 
möglichkeit, wenn es fi) um gemalte Augen handelt. Aber jo- 
viel kann über jenes offenbar ſehr wahrhaftige Bild unter allen 


Umständen gejagt werden: Energie und Kraft fprechen nicht aus 


feinen Zügen. 

Wertvoll ift das Urteil, das Marimilian von Bayern in 
einem offiziellen Schriftftücke über den Charafter jeines Betters 
abgegeben hat. Er ſchildert den damals fünfunddreikigjährigen 
Pfalzgrafen als einen Mann von Geift, von herrlichem Anfehen, 
von jehr guter Geftalt; er fei Hug, beredt, höflich, habe Erfah- 
rung und Weltfenntnis; er befige die italienifche Sprache in ziem- 
lich hohem Grade, feine wiſſenſchaftliche Bildung ſei eine mittel- 
mäßige. Vor allem betont Maximilian die Aufrichtigfeit und die 
Dffenheit des Better, Charaftereigenfchaften, in denen er fi 
gleihjam gefalle. 3%) 

Nach anderweitigen Ueberlieferungen vermochte ſich Wolf- 
gang Wilhelm in jechs Sprachen jchriftlich und mündlich aus- 
zudrücen. Sohann Rummel aber, der faſt neunundzwanzig Sahre 
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lang in feiner Umgebung gewejen, beftätigt, daß er von jeinen 
Eltern ſtets „zur Ehre Gottes, allen chriftlichen Tugenden, Gottes— 
furcht, wahrer Religion angewiefen worden fei.“ Ungefähr ſechs— 
undzwanzigmal habe er die heilige Schrift gelefen, darinnen die 
Stüßpunfte der evangelifchen Lehre mit verjchiedenfarbigen Tinten 
glofftert, und noch im Jahre 1612 in ähnlicher Weiſe mit der 
Durcharbeitung der Paulinifchen Briefe begonnen. Ein Meifter 
jet er im Disputieren gewejen. *”) 

Seit feinem vierundzwanzigften Lebensjahre nahm Wolfgang 
Wilhelm teil an allen Regierungsgejchäften, und die Tradition 
rühmt die große Gejchäftsgewandtheit, die er fich mit der Zeit 
unter den Augen des Vaters aneignete. E3 geht die Sage, daß er zu 
gleicher Zeit fchreiben und diftieren fonnte 3%) — wie weit fie auf 
Wahrheit beruht, foll Hier nicht näher unterjucht werden. Aber 
fiherlich war er ein Mann, der das Arbeiten gelernt hatte; das 
beweifen die großen Zuſätze von jeiner Hand, die fi) in vielen 
Akten der fpäteren Zeit finden. 

Wir vermögen heute die Bahn Elar zu überjchauen, die Wolf- 
gang Wilhelm vom Ende des Jahres 1611 bis zum 19. Juli 1613 
zurücdgelegt hat. 

Wenn e3 aber die vornehmfte Aufgabe des Hiſtorikers ift, 
die Urfachen einer Erjcheinung aufzudeden, jo muß eine Dar- 
ftellung der Neuburgifchen Familientragödie vor allem die That- 
ſache in den Vordergrund rüden: Es war fein. gewöhnlicher 
Menſch, der fi) mit der Bezwingung Wolfgang Wilhelms be= 
Ichäftigte, feine Befehrung als eine Gewiſſensſache, als „ein wahr- 
haft heiliges Gejchäft" anjah; der Mann, der dieſes — allem 
Anfcheine nah — nicht feſte Menfchenherz bezwang, hat hernach— 
mal3 der Ausbreitung einer der gewaltigften Geiftesbewegungen 
aller Zeiten in Deutjchland einen Damm geſetzt. Nur wenn 
man beide Charaktere gegeneinander abwägt, wird man im ftande 
fein, dem Unterlegenen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Die Befenner der evangelijchen Lehre haben niemals einen 
grimmigeren, umerbittlicheren, gefährlicheren Feind, die Katholiken 
niemal3 einen bemwunderungswürdigeren weltlichen Vorkämpfer 
gehabt, das Haus Wittel3bach niemals einen gewaltigeren Fürften, 
niemal3 einen Mann von größerer Gittenreinheit hervorgebracht 
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als Marimilian, den Sohn Wilhelms des Frommen, von dem 
Papſt Clemens ſchon im Jahre 1593 „Großes für die fatholifche 
Religion“ gehofft hatte. 3%) 

Er war eine Herrichernatur, wie die Gefchichte nur wenige 
fennt; denn er war Meijter in der jchweriten Kunft, er war Herr 
über fich ſelbſt. Diefe Selbitbeherrichung war wohl eine Cha— 
rakteranlage, aber ausgebildet wurde fie ficherlich exit durch feine 
Erzieher, die Jejuiten. Ihnen war der Knabe, der Jüngling, der 
von geradezu ſchwärmeriſcher Frömmigkeit erfüllte +) Mann mit 
warmer Verehrung ergeben — aber ſo gewaltig war die Herricher- 
natur in ihm, daß diefe Allerweltsherricher trogdem niemals 
eine eigentliche Herrichaft über ihn auszuüben vermochten. Den- 
noch nannten fie ihn das „Ideal eines chriftlichen Fürſten“ — 
weil jeine Ziele mit den ihrigen zufammenftelen. *) Menſchen, die 
unentwegt ein Ziel verfolgen mit Einjegung ihrer ganzen Kraft 
und mit Hintanfegung jeder eigenen Bequemlichfeit, üben ſtets 
auch einen ftarfen Einfluß auf ihre Umgebung aus; die wenigften 
Menjchen find Fonfequent, deshalb imponiert gerade der Mafje 
der anderen die Konjequenz Einzelner am meiften. Kommt hiezu 
noch die Gewohnheit eines geradezu mönchiſchen Exnftes, großer 
Verſchloſſenheit und Schweigjamfeit, jo ift daS Uebergewicht voll- 
fommen. 

Ueberbliefen wir nun in gedrängter Kürze die folgenjchwere 
Bekehrungsgeſchichte: 12) 

Bon Anfang an ift es Marimilian, der die Fäden des ganzen 
Geichäftes in den Händen hat; Wilhelm der Fromme und der 
Kurfürft von Köln fpielen nur Nebenrollen. Mit Marimilian 
beſpricht fi Wolfgang Wilhelm — zu Anfang des Jahres 1612 — 
über feine Lage als Prätendent, bei ihm als dem Haupte des 
Haufes bewirbt er fi) auch um die Hand feiner Schweiter 
Magdalena. *) 

Sofort hält ihm diefer die Religionsverjchiedenheit entgegen 
und bezeichnet fie als das wohl einzige Hindernis für die im 
übrigen genehme Verbindung beider Häufer. Auch der alte Herzog 
gibt die ſtrikte Erflärung ab: „Ohne die Berichtigung dieſes Punktes 
fönne die Sache fehlechthin nicht weiter gedeihen.“ 

Nun beginnt der Handel, in dem Marfham, der Günftling 
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Wolfgang Wilhelms, ein engliſcher Oberſt — in Neuburg nannte 
man ihn hernachmals ſchlechtweg „einen engelländischen Banditen“ 
— den gewandten Unterhändler macht, und von vorneherein fegt 
man als Preis der Befehrung nicht nur das Weib und die Unter- 
ftügung de3 Haufes, jondern man ftellt auch die Beihilfe aller 
fatholischen Fürſten in lockende Ausficht. 

Wolfgang Wilhelm weigert fich natürlich anfangs, feinem 
Bekenntnis untreu zu werden, und meint jeinerjeit3, es genüge 
wohl der Verſpruch freier Religionsübung für Magdalena, und 
für die katholiſche Kirche wäre es ſchon von großem Nutzen, wenn 
er den energijchen Schuß des zum größten Teile katholischen Adels 
der jülichiſchen Lande in Ausficht ftelle; vorfichtigerweife aber er- 
Härt er fich doch bereit, „zu einem trauten Religionsgeſpräche“ 
nochmals nad) München zu reifen. 

Diefe Zufammenfunft, bei der nur Marimilian und ein ge- 
fehrter Laie zugegen find, verläuft fcheinbar refultatlos. Wolf— 
gang Wilhelm erklärt, daß er jet nur noch fefter in feiner Ueber- 
zeugung geworden jei. Zugleich aber fpricht er aus, daß er fich 
nie mehr zu einer ähnlichen Unterredung verftehen werde. Ob 
er nicht dadurch fchon die herannahende Schwäche dofumen- 
tiert hat? 

Marimilian bleibt umerfchütterlich bei feiner Forderung; der 
Neuburger reift ab. 

Wenige Tage jpäter ſchon bittet er um eine neue Zuſammenkunft. 
In fieben Unterredungen fegen ihm nun Maximilian und jener 
Laie, wahrſcheinlich ein Graf Nechberg, zu — und Wolfgang Wil- 
helm beginnt mürbe zu werden. Er verjpricht, um Erleuchtung 
beten zu wollen, und verlangt nur noch Zeit und Geheimhaltung. 

Marimilian Hat feinen Willen auf fein Objekt übertragen, 
diefer Wille wirft fortan in dem Widerftrebenden, Kämpfenden, 
Hweifelnden während eines vollen Jahres — und ftegt zuletzt. — 

Der Streit um Jülich verurfachte dem alternden Herzog von 
Neuburg drüdende Sorgen: Er ftand am Ende feiner Leiftungs- 
fraft, nachdem ihm die Sache fchon iiber eine Million Gulden 
gefoftet hatte. Gegen das Ende des Jahres 1612 forderte er 
deshalb jelber den Sohn auf, er folle heiraten. Da rückte diefer 
mit jeinen bayerischen Plänen heraus. 
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Und nun beginnt der häßliche Teil des Handels. 

Während Wolfgang Wilhelm mit jeinen Münchener Ver- 
wandten jchon alles bis ing kleinſte befprochen hat und mit 
Energie an der Erfüllung der lebten Bedingung arbeitet, fich 
intenfiv mit der Lektüre des Caniſius beichäftigt und nach feinen 
eigenen Worten zur Mutter Gottes um Erleuchtung und Bekehr— 
ung betet, — bejchwichtigt er die ſchweren religiöfen Bedenken, 
die der Vater geltend macht, jagt ihm, Religionsverjchiedenheit 
der Ehegatten jei ja in Gottes Wort keineswegs verboten, die un- 
gläubige Frau könne wohl durch den gläubigen Mann geheiligt 
werden, bei dem trefflichen Verſtande des Fräuleins ſei die Hoff⸗ 
nung auf ihre einſtige Bekehrung nicht ausgeſchloſſen! 

Philipp Ludwig verſieht ſich zwar von Bayern nichts gutes, 
fürchtet das „ſeltſame praktizieriſche Volk“ der Jeſuiten, erklärt 
ſich aber in ſeiner Ratloſigkeit bereit, dem Wunſche des Sohnes 
zu folgen und Verhandlungen mit Bayern anzuknüpfen. Auch er 
it Politiker, und als ſolchem wäre ihm die Hilfe Bayerns außer- 
ordentlich wertvoll. Die Belehrung Magdalenens erjcheint ihm 
nicht unmöglich, obgleich er vorfichtig bemerft, ob in einem folchen 
Falle nicht am Ende der Verwandtichaft „geneigter Wille wieder 
etwas abnehmen könnte.“ Man fieht, auch er rechnet — aber an 
eine Gefährdung des eigenen Sohnes denkt fein Herz nicht. 

E3 iſt ficher und muß zur Ehre Wolfgang Wilhelms gejagt 
werden, daß ihm die Komödie mit feinem Vater ſchwer auf der 
Seele lag. Sein Verhältnis zu ihm war zwar zweifellos von 
jeher fein aufrichtiges, 44) — ſonſt hätte er damals nicht fo handeln 
fünnen — e3 jcheint aber auch durchaus fein unfindliches ge- 


- wejen zu fein. Er fieht es fommen, daß fich der alte Mann 


hernachmals zu Tode grämen werde, und dieſe Vorftellung be- 
reitet ihm große Dual, nach feinen eigenen Worten größere ala 
feine in Ausficht ſtehende Enterbung. Aber dennoch läßt er fein 
Gewiſſen von Marimilian einjchläfern, für den es fich hier natür— 
ficher Weife nicht um die Schonung Eindlicher Gefühle, fondern um 
die maior gloria ecelesiae handelt, und fpielt die Komödie weiter 
und fpielt fie zulegt mit der Gewandtheit eines Hijtrionen. — 
Wie Hatte doch der Sat gelautet, auf deſſen Grundlage Philipp 
Ludwig einftmals feine Söhne hatte ftellen wollen? „Wahr- 


Sperl, Pfalzgraf Philipp Ludwig. 3 
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haftigfeit und Aufrichtigkeit ift aller Tugenden Bier 
und ein hohes Kleinod und vor allem eines deutſchen 
Fürſten würdig!“ — 

Langſam ſchieben ſich die offiziellen Verhandlungen zwiſchen 
Neuburg und Bayern fort — mit Hochdruck aber arbeitet der⸗ 
weilen Maximilian am Kern der Sache, und im Juli 1613 ſchwört 
der Sohn Philipp Ludwigs, der Enfel Wolfgangd von Zwei⸗ 
brücken, obwohl erſt mangelhaft unterrichtet in der katholiſchen 
Lehre, heimlich zu München im Herzogsſchloſſe den Glauben ſeiner 
Väter ab und tritt zur römischen Kirche über mit einem Bekennt— 
niffe, dag in den Worten gipfelt: - 

„Diefen wahren und allgemeinen Glauben, ohne welchen 
niemand felig werden Tann, zu welchem ich mic anjeo freiwillig 
erfenne und wahrhaftig halte, will ich mit Gottes Hilfe und Bei— 
ftand ganz unverlegt bis an den lebten Seufzer meine? Lebens 
beftändig behalten und befennen; auch bei meinen Unter- 
thanen und denjenigen, fo mir anbefohlen jind, ſoviel 
mir möglich und frei ftehen wird, daran fein, daß jie 
gleichergeftalt dahin gewiefen und gehalten werden; 
gelobe und verfpreche dieſes alles, jo wahr mir Gott helfe und 
fein heiliges Evangelium.“ 

So war erreicht, was Maximilian ſchon mit dem Religions— 
geipräche vom Jahre 1601 angejtrebt hatte. 

Groß war in Rom die Freude über diefen Erfolg; der Papſt 
pries die göttliche Exbarmung, zollte der Klugheit Maximilians, 
ihres Werkzeuges, das höchſte Lob und erteilte ihm den apo— 
ftolischen Segen. Wolfgang Wilhelm erhielt den zur Heirat 
nötigen Dispens, und man verlangte nur noch, daß der Neubefehrte 
in einem Zuſatze zu dem abgelegten Belenntnifje feine frühere 
Keberei mit einem graufigen Fluche verdamme. 

Der Vermählung ftand nun nichts mehr im Wege: Wolf- 
gang Wilhelm hatte fein Verjprechen erfüllt, er war „jo geworden, 
wie es Maximilian wünjchte.“ 

Unter diefen Umftänden ward aber auch die Stipulierung 
der Ehepaften, die der ahnungslofe Philipp Ludwig mit aller ihm 
eigenen Pünktlichkeit betrieb, auf bayerijcher Seite zu einer Farce. 
Bon den ſechs Beamten, die mit diefem Gejchäfte betraut waren 
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fannten wohl nur Nechberg und Donnersberg fowie Spierindh, 
der Rat Wolfgang Wilhelms, die wahre Grundlage des Handels. 
Kein Wunder, daß die Bayern während der Beratung des Ber- 
trage3 und während der Beiprechungen iiber das Ceremoniell der 
Trauung die Situation etlichemale komiſch fanden und das Lachen 
nicht mehr verbeißen fonnten. Kein Wunder auch, daß man auf 
bayerijcher Seite allen veligiöfen Bedenken des Herzogs von Neu- 
burg die zartefte Schonung angedeihen ließ, die wichtigsten 
Punkte, wie die Frage der Kindererziehung, überhaupt gar nicht 
berührte. — - 

Im November desfelben Jahres wurde die Hochzeit zu München 
mit Eirchlichem Pompe und mittelalterlicher Feftespracht begangen. 
Wie Marimilian jo war auch Philipp Ludwig raufchenden Ver- 
gnügungen abhold; aber wo er fich zur Glanzentfaltung ver- 
pflichtet fühlte, da wußte er gleich jenem der Geſchmacksrichtung 
der Zeit gar wohl Rechnung zu tragen. Nachdem daher München 
faft eine Woche Yang in heller Luftbarfeit geſchwommen war, be- 
gab man fich zur Nachfeier nach) Neuburg und beichloß die Reihe 
der bedeutung&vollen Tage durch auzgelafjene Poſſenſpiele. 

Aus allen Schilderungen längſt verraufchter Feſte fteigt 
Moderluft und Kichhofftimmung empor. Widerlich aber legt 
fih uns die Beichreibung jener Neuburger Feſttage aufs Gemüte: 
Wir hören den Donner der Kanonen, wir fehen das jubelnde 
Volk auf den Gafjen, es wogen die reichgefchmückten Säfte in den 
Sälen des Dttheinrihs-Schloffes, wir ſchauen hinein in das Ge- 
wühle des Fußturnierz, die Sauhab zieht an uns vorüber, die 
Scalfenarren tanzen um die Wette mit Ejeln und Affen, der 
Strom färbt feine Wellen in den Farbengluten eines Feuer— 
werfs — e3 iſt das Satyrſpiel, das die Tragödie unterbricht. 

Neun Monate jpäter lag Philipp Ludwig auf dem Schragen, 
und fein Volk raufte fich das Haar und fchlug wehflagend ar 
die Bruft. 


* * 
* 


Es iſt im Rahmen der vorliegenden Studie nicht thunlich, 
die Neuvermählten nach Düſſeldorf zu begleiten, die ſchweren 
Monate zu ſchildern, die ſie dort zu durchkämpfen hatten. 


{3} 
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Als einzige Rettung aus feinen politischen Wirr- und Drang- 
falen ftand ſchließlich vor Wolfgang Wilhelm der öffentliche Ueber- 
tritt zur Katholischen Kirche. Die „Katholischen, fonderlich Frankreich 
würden“, jo hoffte er, dann „defto eifriger, ihm zu helfen, auch 
der Kaifer möchte den rechtlichen Austrag eher fürdern." Ferdi— 
nand von Köln und Marimilian aber glaubten, der richtige Zeit- 
punft wäre noch nicht gefommen, und hielten ihren zumeilen 
ziemlich unbefonnenen Schwager vom folgenfchweren letzten Schritte 
zurüd. 

Immer drücender wird des Pfalzgrafen Lage. Die Umgebung 
ſchöpft Verdacht, im Februar dringt der Hofprediger in ihn, er 
jolle fommunizieren. Allerlei Gerüchte durchſchwirren die Luft. 

Da tritt Sohannes Aummel, der oben erwähnte gradfinnige 
Diener Wolfgang Wilhelms, vor feinen Herrn und ftellt ihn zur 
Nede. Er felbft Hat uns das Gejpräch überliefert: 

„E. 3. ©. jehen wohl auf! Irret euch nicht, Gott läßt jein 
nicht fpotten! A pueris saeras literas didieisti!*) Damit es 
nicht heiße: et recessit spiritus Domini a Saul, et exagitavit 
ipsum spiritus nequam.“ **) 

»Was? Haltet ihr mich für König Saul?« 

„Da er abfiel, fam der spiritus nequam.“ 

»Was jagt ihr dazu, wern man alfo von mir redet?« 

Sch: „defendo tuam celsitudinem ***) jo, daß ich für E. F. 

©. fchier meine Seele zum Pfand jegen wollte.“ 

Er: »Was? Dürft Ihr für mich Eure Seele verobligieren?« 

Sch: „Es ift noch nicht gefchehen: wenn ich aber weiß, dab 

E. F. G, ein folcher chriſtlicher, eifriger, gottesfürchtiger 
Fürft, von dem jedermann zu jagen weiß, und der alle 
Gemüter durch feine faeundiamf) an fich zieht, jo jollt 
ichs bald wagen.“ 

Er: Mein, Hanns! Die Seele foll man nicht verſchwören.« 





*) Seit deiner Kindheit bift du unterrichtet worden in der heiligen 
Schrift. 

x*) Da wich der Geift Gottes von Saul u. f. ww. 

**x*) Ich verteidige E. Hoheit. 

P) Redegabe. 
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Dig ri So 


„Daraus hab ich allgemach ein dubium *) geichöpft 
Die böfen Gerüchte drangen zuletzt auch nach Neuburg. Im 
Laufe de3 April bat Philipp Ludwig den Sohn, er möchte durch 
eifrige Bethätigung feiner Futherifchen Geſinnung allen Berleum- 
dungen den Boden entziehen. 

Gerade in diefen Wochen hielt es nun auch endlich Maxi- 
milian für angemeffen, dab Wolfgang Wilhelm die Karten 
auflege. 

Am eriten Mat forderte Philipp Ludwig eine beftimmte Ant- 
wort — umd er befam fie. 

Am 10. Mai trafen zwei bayerische Gefandte, Dr. Joachim 
Donnersberg, Oberftfanzler, und Lorenz von Wenshin, Jäger— 
meifter, zu Neuburg ein und entledigten fich verſchiedener Aufträge. 
Als aber ihre Geichäfte am 12. Mai abgewidelt waren, gaben 
fie befannt, es wäre ihnen am Abend vorher von München aus 
noch ein bejonderer Auftrag geworden, und fuchten um eine Privat— 
audienz bei der gejamten herzoglichen Familie nach. 4%) 

Diefe Audienz fand noch vor der Mittagsmahlzeit ftatt; es 
war jedoch nur der Herzog jelbft zugegen. Die Gefandten über- 
gaben ein verjchlofjenes Handichreiben Wolfgang Wilhelms und 
teilten dem Vater in aller Form den Neligionswechfel des 
Sohnes mit. 

Wie vom Schlage gerührt fühlte fich der alte Mann. Ent— 
ſetzen und Wehmut erfüllten feine Seele. Ohne Antwort entließ 
er die bayerifchen Gefandten. Er las das Schreiben des Sohnes, 
in dem dieſer feine feſte Ueberzeugung von der Wahrheit der 
katholischen Religion ausſprach, befannte, daß Herzog Marimilian 
ihn befehrt und daß ihm die Lektüre de Canifius treffliche Dienfte 
geleiftet habe, und zum Schluffe der Hoffnung Ausdrud gab, 
Gott werde jeine Eltern, Geſchwiſter und Verwandten vielleicht 
auch noch einmal mit Hilfe des Heiligen Geiftes „zu gleicher Con— 
verfion mildiglich leiten und führen.“ 

Bis an fein Lebensende Hat Wolfgang Wilhelm den fana= 
tischen Eifer des Apoftaten bethätigt, und es ift jehr bezeichnend, 


*) Mißtrauen. 
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daß ihm damals fchon Ferdinand von Köln ausdrüdlich den Ge- 
brauch der Worte „Heer und Keßereien“ hatte abraten, dem leib- 
Yihen Vater gegenüber hatte abraten müfjen. 

Un feine Brüder jchrieb der Neubefehrte bald nach diejen 
Tagen: „Ich getraue mir ſehr wohl, diefe von mir angenommene 
Religion an jenem Tage vor Gott und allen Chriftgläubigen zur 
verantworten. Denn da ich follte gefragt werden, aus was Ur— 
fachen ich von der augsburgischen Konfeffion zu der Fatholifchen 
Religion mich begeben, könnte ich mit ficherem, unerjchrodenem 
Herzen antworten: Dieweil ich augenscheinlich und handgreiflich 
gejpürt, daß an dieſer Religion die reichliche Verheißung Gottes 
von Ausbreitung feiner Kirche in aller Welt von der Apoftel Zeit 
bis anhero erfüllet, auch zu derjelben zu allen Zeiten die Heiden- 
ichaft, wie noch, befehret worden, alfo fie den Namen <fatholijch» 
mit Wahrheit allezeit unter fo vielen Kebereien erhalten habe 
(denn zu diefer fich von jechzehnhundert Jahren her alle Heiligen 
Gottes, vornehmlich aber die h. Väter in ihren Schriften einhellig 
befennet); daß in diefer die eiwige, unzertrennte Succejfion der 
Biſchöfe und aller geiftlichen Obrigkeit bis auf die Heiligen Apoftel 
jelbjt ohne einige erweisliche Beränderungen in Glaubensjachen 
gefunden wird; da doch Hingegen die augsburgiſche Konfeflion in 
einem Heinen Winfel der Welt geboren, auch oft verändert und 
nunmehr nicht allein nicht weiter ausgebreitet, Sondern durch Kal- 
vinus und andere alfo in die Enge getrieben worden, den Namen 
<fatholiich» ohne Schimpf und manniglichs Spott nicht führen, auch 
feinen alten heiligen Lehrer aufweiſen fann, der mit ihr in ihren 
mit uns ftrittigen artieulis übereinftimme und ſich denfelben nicht 
ausdrüclich widerfege; mag auch nimmermehr ihrer Lehr und Lehrer 
ordentliche Kontinuation bis auf die heiligen Apoftel darthun, 
weil fie noch nicht hundert Jahre erreicht, auch vor ihr Feine der- 
gleichen Kirche oder Lehre in aller Welt bis auf die Apoftel ge- 
zeigt werden fanı.” — — 

Kleinmut Hatte den Herzog von Neuburg ergriffen. Er 
brauchte fich nichts vorzuwerfen; mit aller Sorgfalt hatte er den 
Sohn erzogen — da fiel diefer im fünfunddreißigften Jahre feines 
Lebend vom Glauben der Väter ab! Daraus mochte Philipp 
Ludwig wohl erfennen, daß hier feine Macht zu Ende jei. Doch 
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er wollte dereinft fein Haupt ruhig zum lebten Schlummer legen 
und bejchloß, nicht zu verfäumen in diefer troftlofen Sache. 

Sogleich forderte er durch einen eigenen Kurier den Sohn 
zur Verantwortung nach Neuburg. Wolfgang Wilhelm ent- 
Ichuldigte fich: er fünne nicht fommen, feine Anweſenheit in den 
Jülichiſchen Landen fei unumgänglich notwendig. 

Was hätte er auch in Neuburg jebt noch zu thun gehabt? 
Schon am 14. Mai war er ja öffentlich zu Düſſeldorf über- 
getreten. — 

Sohannes Rummel gibt uns in den oben benützten derben, 
vielleicht aber auch etwas befangenen Aufzeichnungen ein inte 
rejlantes Bild von jenen Vorgängen zu Düfjeldorf: 

„Am Pfingfttag (1614) habe ih 3. F. ©. abermal unter- 
thänig erinnert, daß fehr jtarfe und große Vermuthungen vor- 
gingen, und etliche fchier wetten wollen, daß 3. F. ©. haben 
heute jollen in der Pfaffenficche den römischen Heiligen Geift 
empfangen, haben demnach neben Herrn Zufto*) und der 
ganzen Gemeine um der Ehre Gottes willen gebeten, 3. 3. ©. 
dafjelbe nochmals zu Gemüth zu führen; und wo es je wäre 
heimlich ſchon gejchehen oder noch gejchehen jolle, daß doc) 
3. 5. ©. wollten noch etwas paufiren, ob die Sachen noch ver- 
glichen werden und Sie zu ruhiger Poſſeſſion kommen fünnten. 
Denn man wühte gewiß, 3. 3. ©. Gemahl und Jeſuiten hätten 
feine Ruhe, bis Sie felbige zu ihrer Religion brächten; denn es 
hieße da, fortiores sunt mulieres,**) Eva hätte den Adam ver- 
führt, eine Mohrin den weifen Salomo. — Anı Mittwoch haben 3. 
F. G. fic) etwas herausgelaffen und folgenden Tag gar den 
Räthen ſolches angezeigt. Alles Erinnern, Zufprechen, feine 
Zweifel anzumelden, half nichts; 3. 3. G. wären ſchon vejoloirt. 
Darauf am festo S. Trinitatis den 25. May (n. st.) ift ber 
Aktus vorgegangen. Was für ein trauriges Weſen und Ausjehen 
gewejen, was für ein Schmerzen und Grainen in der evangelischen 
Kirche vorgegangen, ijt unausſprechlich . . .“ — 





*) dem Hofprediger. 
**) Die Weiber find die ftärferen. 
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Daß Wolfgang Wilhelm ſchon jeit längerer Zeit ein Glied 
der römischen Kirche fei, vermutete damals niemand von feinen 
Leuten. Noch im September de3 Jahres 1614 betonten die Räte 
zu Neuburg, Wolfgang Wilhelm habe fid) ja vor der Trauung 
gemweigert, das Gebet mit feiner Braut fnieend zu verrichten — 
deshalb hätten fie unmöglich den wahren Stand der Dinge ahnen 
fünnen. 

Sm Mai Hatte auch die Pfalzgräfin Magdalena zur 
Feder gegriffen und ihrer Schwiegermutter einen Brief ge: 
Ichrieben: 

Aus Findlicher Affektion erfühne fie fich dazu, und wegen 
vielfältiger von I. F. ©. erwieſenen Gnaden, „in denen diefelben 
dife Beitt herum So fie mit ihrem herzliebften Herren verheiratet 
worden, ein fonderbare genedigifte und mitetterliche affeetion und 
fieb gegen fie allzeit erwielen..." Sie wolle „die etwa em- 
pfangene innerliche Wunde“ nicht erneuern, fondern, wenn fie 
nur dazu tauglich wäre, gänzlich wegnehmen. Die Fürſtin werde 
von der Erleuchtung ihres Sohnes gehört haben. Um „feines 
einigen zeitlichen Reſpekts willen“ wäre er iübergetreten. Weil 
fie aber befürchte, diefe Veränderung möchte bei ihren Schwieger- 
eltern „allerlei betrübliche Gedanfen“ erweden, da diefelben bis- 
her die eonsolation, die jegt Wolfgang Wilhelm und jeder Be- 
fehrte empfände, noch nicht erfahren, fo wolle fie gehorfamft und 
findlich bitten, die Mutter folle fich nicht nur nicht bekümmern 
und betrüben, fondern auch ihren Gemahl, Herzog Philipp Lud— 
wig, dahin disponieren helfen, diefe Betrübnis auf die Seite zu 
jegen. Sie bäte, man möge dem Sohn und ihr felbft die Kon— 
verfion nicht entgelten laffen und die Hand nicht von ihnen ab- 
ziehen. Wolfgang Wilhelm und fie würden allezeit bi3 ans Ende 
ganz gehorfamfte Kinder verbleiben. Ohne Unterlaß bäten Wolf- 
gang Wilhelm und fie felbft zu Gott, daß Eltern und Brüder 
auch bald zur Erkenntnis der Wahrheit kommen möchten. Sicher 
fümen fie bald dazu, wollten fie nur die einfchlägigen Bücher bis- 
weilen leſen. — #7) 

Mit eigener Hand brachte Philipp Ludwig faft alfogleich die 
harakteriftifchen, ftolzen Worte zu Papier: 

„Auf meine Sohnes Gemahlin Schreiben vom 31. Mat 
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wäre meine Crachtens zu antworten, daß meine Gemahlin, 
Söhne und ich den ſchrecklichen und hochbedauerfichen Abfall 
meines Sohnes, (von dem wir in unferm Alter Troft und Er- 
leichterung unferer auf uns habenden Bejchwerden billig hoffen 
jollten), von wahrer Erfenntnis Gottes und feines heiligen Wortes 
auf Menjchentand mit großem Herzeleid und Bekümmernis ver- 
jtanden, hätten verhofft, Ihre Libden follten mit dem .. in der 
Heiratverjchreibung verwilligten freien exereitio der Religion fich 
begnügen haben laſſen, wo ſie ſich je nit zu unfjerer chriftlichen, 
in Gottes Wort gegründeten Confeffion befennen wollen, und 
folch gemelt Hohes und fait unerträgliches Herzeleid und und den 
Unjern noch viel taujend Chriftenmenfchen nit verurfachet haben. 
Gott der Almächtige wolle beiden dieje ihre große Fehler zu er- 
fennen geben, fie durch feinen heiligen Geiſt ... wieder erleuchten, 
und zu wahrem Glauben an ihn durch feinen heiligen Geift 
wiederum bringen, uns um und von wegen der alleinfelig- 
machenden Berdienft unjers einigen Heilands Jeſu Chrifti willen 
bis ang End erhalten. Weldh) $ durch fleißiges Leſen feines 
heiligen Wort3 und inbrünftiges Gebet zu Gott und nit durch 
menschliche Wis und Verstand gejchehen fann. Dem Ihre 2. ver- 
hoffentlich getreulich folgen und dadurch und und die unfern das 
große Herzeleid wieder in etwas erleichtern werden“. 15) 

Im Juni ging unter Führung des Grafen Friedrich zu Solms 
eine feierliche Gefandtjchaft nah Düffeldorf. Das Schreiben, 
das fie überbringen follte, fpricht von dem entjeglichen Eindrude, 
den der ſchreckliche Abfall auf die betagten Eltern hervorgebracht, 
von dem jämmerlichen Aergernis, das der Pfalzgraf allenthalben 
in evangelifchen Landen verurjacht Habe; es beklagt die Unauf- 
vichtigfeit de Sohnes; e3 bezweifelt, daß der BVielbejchäftigte in 
fo furzer Zeit „die Weitläufigfeit dev Menjchenjagungen im 
Bapfttum“ ergriffen und damit fein Gewiſſen befriedigt Haben 
fönne; e3 jchleudert ihm mit Haren Worten den Vorwurf ing 
Antlitz, daß er aus irdifchen Rückſichten „in diefen großen Jammer 
und erbärmlichen Zuftand geraten“ fei; e3 verlangt zum Schluſſe 
eine genaue Darftellung de3 ganzen Herganges. 19) 

Zugleich forderte Philipp Ludwig von Wolfgang Wilhelm 
das bindende Verfprechen, daß er alle feine Unterthanen bei ber 
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evangelifchen Neligion Augsburger Konfeſſion allzeit unangetaftet 
belafjen wolle.50%) Im dem Neverje, der Wolfgang Wilhelm hier- 
bei zur Unterfchrift vorgelegt wurde, ift folgende Beſtimmung von 
bejonderem Intereffe: Wolfgang Wilhelm verpflichtet ſich, Feiner 
Perſon fremder Nationalität, fie fei hohen oder niederen Standes, in 
das Fürftentum Neuburg Aufnahme zu gewähren, fondern bie 
Aemter in erfter Linie mit geborenen oder anfälfigen Neuburger 
Unterthanen, außerdem im Notfalle nur mit Deutfchen und Be— 
fennern der Augsburger Konfeffion zu bejegen. 5’) 

Wolfgang Wilhelm weigerte fich, diefen Revers zu unter- 
jchreiben, und erſt wenige Wochen vor Philipp Ludwigs Tode 
kam überhaupt eine Antwort von Düffeldorf nach) Neuburg. Er 
bat darinnen die Eltern, fie jollten feinen Webertritt „nicht alfo 
jchweren Gemütes aufnehmen.” Glaubensſachen jeien auch nach 
Anſchauung der Augsburger Konfeffion freies Werf Gottes und 
des heiligen Geiftes, der da wirfe, wo er wolle. Er habe jeine 
ewige Wohlfahrt in jorgfältige Konfideration gezogen, nicht ab— 
gefallen jei er, ſondern in feiner Vorfahren Fußftapfen getreten. 
Er ftelle den ihm unterjchobenen Beweggrund entjchieden in Ab- 
rede. Mit danfbarem Gemüte wolle er die Erinnerung an die 
genofjene Erziehung nie aus feinem Herzen fommen lafjen, aber 
jeder, namentlich ein erwachlener Menſch, müſſe für ſich jelber 
Rechenſchaft ablegen. Während er feinen Better Maximilian 
habe befehren wollen, ſei er durch diefen und durch die Schriften 
des Caniſius zur Erkenntnis geführt worden. Nur aus politifchen 
Gründen Habe er mit dem offenen Bekenntnis gewartet. Das 
weitere Verlangen der Eltern „in negotio religionis“*) habe er 
mit allem Fleiß erwogen, aber er müſſe fich in einer jo wichtigen 
Sache den Nat erfahrener Freunde erholen. Er bäte um Auf- 
ſchub, doch) möge man „feine ungleichen Gedanken“ darüber hegen: 
denn er erbiete fich „in diefen und allen andern Saden, 
wie es die göttliche Gebot erfordern und den alten Ber- 
Ihreibungen, Pakten, Verträgen und beſchehenen Zu- 
fagen gemäß jich jedesmal erzeigen und verhalten“ zu 
wollen... „Derenhalben auch 3. F. ©. hiebevor jedes- 


*) in der Neligiong:Angelegenheit. 
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mals ja durch offene Batenten fich erklärt, verbunden 
und obligirt, den Reverjalen: darin das meifte und der 
Hauptpunkt defjen, was jetzo von neuem mit etlichen 
mehreren Umftänden begehrt wird: allbereit verjehen, 
allerdings nahzufommen, um fo viel weniger J. J. F. F. 
©. ©. Urſach Haben, andere Vermutungen in Sinn zu 
nehmen oder J. F. ©. übel Gewogenen... fo großes Ge- 
hör zu verleihen, dann einmal I. F. ©. an dero fürftlichen 
Bufage, jo bishero im Neich Teutfcher Nation unter 
Sürftenperjonen für die höchfte und genugfame Obliga- 
tion gehalten, feineswegs brüchig werden, fondern den- 
ſelben fürftliche Folge zu thun und zu den Worten auf 
alle zutragende Fäll derjelben würklichen Effekt gleich- 
falls zu präftieren nicht wollen unterlaffen.“ 52) 

Man jieht, Wolfgang Wilhelm legte in dieſem bös ver- 
ichnörfelten Sate ein feierliches Verſprechen ab, verpfändete fein 
Fürſtenwort dafür, daß er die evangelische Kirche feiner Erblande 
dereinst nicht zerjtören wolle. 

Und hernachmals brach er diejes fein Wort. 

So wenig wir in allen Fällen das eigene Herz big in feine legten 
Regungen zu ergründen, gejchweige denn die Herzen Mitlebender 
zu durchſchauen im jtande find, jo wenig wird es jemal3 möglich 
fein, zu einem völlig abjchließenden Urteile über den jo weit hinter 
ung zurüdliegenden Abfall Wolfgang Wilhelms durchzudringen ; 
denn Geift und Leib, Wahrheit und Lüge, Irrtum und Bosheit 
find rätjelhafte, beunruhigende Mifchungen, und gleich den Arterien 
und Benen des Blutfreislaufes gehen fie ineinander über, fließen 
zu einander auf beinahe unfichtbaren Wegen. 

Man benüge fich deshalb auch Hier mit den offen zu Tage 
tretenden Thatjachen: 

Es ift ein einziger Menſch, dem die volle Verantwortung für 
eine lange Kette jammervoller Ereignifje aufgelegt werden muB. 
Diefer Menjch hat nach feiner eigenen Ausſage den folgenjchweren 
Schritt unternommen im Bewußtfein der Verantwortlichkeit und 
getrieben von feinem Gewiſſen. Nachdem fein Schritt befannt 
geworden, wenden fich die nächſten Blutsfreunde mit Entjegen von 
ihm, dem Vater bricht daS Herz; bis zuletzt jagt diefer, daß fein 
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Sohn einzig und allein durch irdifche Rücfichten beftimmt worden 
jei. Wir vergegenwärtigen ung alle politiichen Verhältniſſe, zer- 
gliedern fie, foweit wir e8 vermögen, und müſſen Schließlich befennen: 
die Verhältniſſe fcheinen dem zürnenden Vater recht zu geben. Und 
doch, die mannigfaltigen, auf ung herabgefommenen fchriftlichen 
Aeußerungen Wolfgang Wilhelm3 tragen auch da, wo er feinen 
Schritt am wenigften zu bemänteln nötig hatte, da, wo man 
mit der Thatjache feiner Unterwerfung allein völlig zufrieden ge= 
wejen wäre, das Gepräge aufrichtigen Strebens nach Erkenntnis, 
fie offenbaren einen fjuchenden, taftenden, ringenden Menfchen. 
Wäre Wolfgang Wilheln, der die Confessio vom 19. Juli 1613 
ablegte, in der That einzig und allein aus politiichen Gründen 
in den Schooß der Römijchen Kirche zurücdgefehrt — dann müßte 
er für einen vollendeten Heuchler erklärt werden. 53) 


Philipp Ludwigs Tod, 5’) 

Die Gejundheit des alten Herzogs fcheint geraume Zeit vor 
feinem Hintritte nicht die befte geweſen zu fein: Er litt vielfach an 
Kopfweh, war mit einem Steinleiden behaftet, und zulebt beſchwerte 
ihn ein läftiges Fußübel. Ohne allen Zweifel aber wurde fein 
Leben durch die Kataftrophe vom 12. Mai gewaltfam abgekürzt. 

Der Schlag, von dem fein Haus betroffen wurde, zitterte 
nach in dem glaubensstarfen Chrijten bis zu jeinem legten Seufzer. 
„Mir geht? wohl, euch aber übel“, äußerte er kurz vor feinem 
Tode dem Hofprediger Heilbrumner gegenüber, und diefem fuhr 
dabei das Wort des Biſchofs Ambrofius durch die Seele, der von 
Kaiſer Theodofius jagt: dilexi virum, qui, eum iam eorpore 
solveretur, magis de statu ecclesiarum, quam de suis peri- 
eulis angebatur.*) 

Langfam griff die Krankheit um fih. In den legten ſechs 
Wochen konnte Philipp Ludwig nicht mehr gehen und mußte fich 
zum Gottesdienste tragen laſſen. Widerwillen gegen das Leben 
hatte ihn ergriffen; „ich für meine Perſon hätte e8 genug, ich 
wollte, daß mich unſer Herrgott hätte“, ſagte er etlichemale. 


*) Ich habe den Dann geliebt, der fich noch im Angefichte des Todes 
mehr um den Zuftand der Kirche ängjtigte als um die eigene Gefahr. 
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Trogdem aber beteiligte er fi) wie immer am Tifchgefpräche 
und erledigte bis zum legten Morgen feines Lebens mit uner- 
ſchütterlicher Treue alle laufenden Gejchäfte. Gehorfam unterzog 
er fi den Anordnungen der Aerzte, citierte wohl auch einmal 
iherzend den Spruch aus Syrach „wenn der Arzt jchon Yang 
dran flicet, jo Heißt es doch, heut König, morgen tot“, und noch) 
glaubte man feine direkten Bejorgniffe hegen zu wüffen. 

Es fam anders. Am Morgen des 12. Auguft, einem Frei 
tage, genau drei Monate nach Empfang der Hiobsbotichaft aus 
Düfjeldorf, zeigten ſich beängftigende Erjcheinungen. Philipp Ludwig 
erhob ſich gleichwohl vom Lager, ließ fich anfleiden, fegte ſich in 
einen Lehnftuhl und verſenkte fich in die gewöhnliche Morgenandadht. 

Bizefanzler Dr. Heuchelin erjhien zum Vortrage und erftattete 
Bericht über eine zwiſchen D. Heilbrunner und M. Schram entjtandene 
Irrung, und der Fürft ergriff bei dieſer Gelegenheit zum leßtenmale 
die Feder. Dann jtellte ich auf ergangenen Befehl D. Heilbrunner 
vor feinem Herrn ein und fpendete ihm Troſt aus Gottes Wort. 
Philipp Ludwig ſprach ihm feinen Danf aus und meinte, er 
möchte das heilige Abendmahl empfangen. Da er fich aber 
nicht jo gar unwohl fühlte und auch gerne zugleich mit feiner 
Gemahlin und jeinen Söhnen Auguft und Johann Friedrich und 
dem Hofitaate fommuniziert hätte, jo ordnete er die Feier auf 
den Sonntag an. 

Nach zehn Uhr wurde das Mittagsmahl aufgetragen. Her— 
zogin Anna, zwei Aerzte, der Kammerjunfer und der Hofprediger 
Heilbrumner waren zugegen. Unmutig rügte der Kranfe, daß jein 
Gedecke nicht ordentlich aufgelegt wäre. Man beeilte fich, jeinen 
Willen zu thun. Philipp Ludwig aß etwas Erbfenbrei, nahm 
zwei Schlüclein vom Tafelgetränfe und jchlief plöglich, fait un- 
vermerkt zur ewigen Ruhe hinüber. 

Betend Stand Heilbrunner neben dem Entichlafenen, das 
Sterbezimmer füllte fih, Herzog Auguft, Graf Friedrich von 
Solms und viele Adelige famen, umringten den geliebten Toten 
und falteten die Hände zum Gebete für den Vielgeprüften, der 
aus einem Meere von Trübfal und Bitterfeit fchlafend hatte 


fanden dürfen in der ewigen Heimat. 
* * 
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Noch etliche Tage vor feinem Hintritte hatte Philipp Lud— 
wig befohlen, feinen Leichnam ungeöffnet, aber einbalfamiert und 
angethban mit feinem alltäglichen Gewande in der Schloßfirche 
aufzubahren und hernachmals die Beifegung in der Fürftengruft 
zu Lauingen ohne fonderliches Gepränge vorzunehmen. Diejer 
lestwilligen Anordnung wurde entiprochen. 55) 

Die proviforische Negierung lag in den Händen der bis- 
herigen Räte. Drei Monate nach Philipp Ludwigs Tode follte 
das Tejtament eröffnet werden. 

Bon „Weinen, Heulen und Wehklagen“ widerhallte das Be 
und die Stadt, als fich die Todesfunde verbreitete. — — 

Aller Augen waren nad) Düfjeldorf gerichtet. Schwül war 
die Luft. Man fühlte e8, ein furchtbares Gewitter z0g von dort 
heran. 

Gerüchte ſchwirrten aus den Gemächern des Schlofjes, aus 
den Schreibftuben der Räte hinaus ins Land. Bis in die ent- 
legenften Teile des Fürftentums drang die Rede: An dem plöß- 
lichen Tode des Vaters trägt fein anderer Schuld als der abge- 
fallene Sohn. Und weiter hieß es, daß Herzog Auguft dem 
Bruder fofort nach dem Ableben Philipp Ludwigs auf Grund 
des abgeänderten Tejtaments in einem jcharfen Schreiben feinen 
Negierungsantritt fundgegeben habe. Wohl das ganze Volk be- 
ihäftigte fich mit dem Thronwechſel, der jo tief in alle Verhältnifje 
einzugreifen drohte Mit Scheu nur dachte man an den recht- 
mäßigen Erben, über deſſen Haupte von vorneherein der Unfegen 
zu ruhen jchien, und jchon im Auguft kam die Sage nad) 
Weiden, Wolfgang Wilhelms Gewiſſen erwache, die Schwermut 
habe ihn aufs Kranfenlager geworfen, ganz gegen feine fonftige 
Lebensgewohnheit trinfe er ftark, jei faft niemals nüchtern, wenn 
e3 Nacht werde. 56) 

sm Schloſſe zu Neuburg fcheint nach Eintritt der Kata— 
ſtrophe eine gewiſſe Ratloſigkeit geherrjcht zu haben. Daß die 
Witwe nichts hören wollte von den Gejchäften der Regierung, die 
dringend einer jofortigen Erledigung harrten, ift erklärlich; im 
hohen Grade befremdlich aber ift e&, daß Auguft und Johann 
Friedrich) die Entjcheidung über wichtige Dinge ihren Näten 
überließen. 
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Wenige Tage nach Philipp Ludwigs Ableben ſchickte Maxi— 
miltan von Bayern den Oberftjägermeifter von Wenshin mit dem 
Auftrage, die Rechte des Erftgeborenen zu wahren und die Ne- 
gierung in die Hand zu nehmen. Die jungen Herren überließen 
e3 den Räten, in München zu proteftieren. Natürlich ohne Erfolg. 

Am 12. September langten die von Wolfgang Wilhelm beftellten 
„Negenten“ an und forderten bald mit Ungeftüm, es follten alle 
Räte, Beamte und Diener auf den neuen Landesheren verpflichtet, 
die Negierungsgefchäfte aber bis zur Heraufkunft des Pfalzgrafen 
in deſſen Namen unter Borfit Augufts und Johann Friedrichs geführt 
werden. Die Neuburger Räte waren in zwei Parteien gejpalten; 
die einen neigten fich, wie das fo geht, dem aufjteigenden Geftirne 
zu, die andern wollten dem Toten die Treue halten und ihren 
Bojten behaupten bis zur Teſtamentseröffnung. Auguft und 
Johann Friedrich jcheinen wieder nicht mit der nötigen Feſtigkeit auf- 
getreten zu jein und erreichten am Abend des 17. September mit 
Mühe, daß die Abgeordneten ihres Bruders ſich bis zum Ein- 
treffen einer ntichließung aus München ruhig verhalten 
wollten. 

Allerdings war ihre Lage eine ungemein jchwierige: Die 
Kafjen waren erjchöpft, das ganze Land beſaß feinen einzigen 
feften Platz, Neuburg, mit deſſen Fortififation Philipp Ludiwig 
wenige Jahre vorher angefangen Hatte, fchien jeder Ueberrumpe— 
fung preißgegeben, feine ganze Befagung belief ſich nad) einem Be— 
richte des kurpfälziſchen Gefandten in diefen Tagen auf fechzig 
Mann — und Wolfgang Wilhelms Rechte Hatten in Herzog 
Marimilian den ftärfiten Schub. 

Kein Wunder, wenn in jener fchweren Zeit die tollften Ge— 
rüchte in Neuburg umbherliefen und ſchließlich ein allgemeines 
Miktrauen Platz griff. So hieß es, während die Leiche Des 
Vaters noch der Beifegung harrte: Wenn dem Herzog Marimilian 
nicht bald ein Erbe geboren wird, jo begibt fich der Kurfürft von 
Köln in den Eheftand und Pfalzgraf Johann Friedrich wird 
Erzbiſchof an feiner Stelle. Und deshalb ftehe auch, jo raunte 
man fich weiter zu, der jüngfte, etwas ſchwach begabte Bruder 
mit dem älteften feit dem Tode des Vaters in fo eifriger Korre- 
Ipondenz. — 
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So mag denn der Hofprediger Heilbrumner den Hinter- 
bliebenen und dem leidtragenden Volke aus tiefer Seele gejprochen 
haben, al3 er am 19. September in der Hoffirche zu Neuburg 
vor der Bahre feines Herrn in die Worte ausbrach: „Er wird gleich- 
fam in feiner Sclaffammer ficher und ruhiglich fchlafen und 
alles Unglüds, fo noch über da3 geliebte Vaterland um unjerer 
Sünde willen fommen mag, geübrigt fein, dasjelb weder ſehen 
noch empfinden, bis Ehriftus der Herr mit der allem Anfehen 
nah nächſtvorſtehenden Klarheit feiner Zukunft diefer böſen Welt 
ein Ende machen wird... Es hat leider das Anjehen, al3 werden 
wir mit dem fürftlichen Leichnam alles Glück und Heil aus 
diefem fürftlichen Haus, injonderheit aus dieſer fürftlichen Hof- 
firchen Hinwegführen, man werde fich mittlerweil unterjtehen, das 
Mekopfer darinnen aufzurichten, die Zuhörer von dem rechten, 
einigen Weg zum ewigen Leben abzuführen...., von diefer Kanzel 
die reine Lehr aufs ärgſte zu verläftern. Wir wollen zwar ein 
anderes und beſſeres hoffen, darum wir unfern lieben Gott herz= 
ih anrufen und bitten; es werden aber Leut fein, die den fünfti- 
gen Landesfürſten ſtark dazu inftigieren werden.“ 
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II. Die Arbeit der Iefniten. 


primo diligenti instructione seductorum, 

deinde minis, propositione immunitatis, 

praepositis praemiis, denique obstinatorum eieotione. *) 
Caraffa. 


Gute Schugbriefe beſaß die evangelische Kirche Pfalz - Neu- 
burgs, für „ewige Zeiten“ ſchien ihr Beſtand gefeitigt zu ein. 
Was DOttheinrich den Landftänden garantiert hatte, das war nad) 
ihm von Herzog Wolfgang und Herzog Philipp Ludwig bejtätigt 
worden, und was Ottheinrich und Wolfgang noch außerdem ihren 
Nachfolgern in legtwilligen Verfügungen eingefchärft hatten, das 
Hatte auch Philipp Ludwig in ein frühzeitig abgefaßtes Teftament 
aufgenommen. Ein Jahr vor feinem Hintritte hatte er Wolfgang Wil- 
helm den Ständen als fünftigen Landesherrn vorgejtellt und ihn 
bei diefer Gelegenheit veranlaßt, fich durch fein Fürftenwort „zu 
fteifer Haltung des väterlichen Teſtaments“ zu verpflichten. 

Aber nichts von dem allen fonnte den neuen Landesherrn 
hindern, eines Tages eben doch mit einem Federzuge feinen Unter- 
thanen. einen Wechjel des Befenntnifjes zu befehlen; denn im 
Neligionsfrieden vom Sahre 1555 ftand es gejchrieben als ein 
Reichsgrundgefeb: „Wem das Land gehört, der hat aud) 
das Befenntnis zu beftimmen.“ 

Und alle Hardenfenden Leute dürften es vorausgejehen haben, 
daß der Fatholifch gewordene Wolfgang Wilhelm über kurz oder 
lang diefen Federzug thun müſſe. 

Ja ſchon begannen BVorfichtige hier und dort ihre Habe zu 
verkaufen und das Vaterland zu verlafjen,’”) und man hörte 
auch, daß viele Unterthanen fich wechjelfeitig mit ſchweren Eiden 
gegen das „Papſttum“ verbunden hätten. 





*) Die Stufenfolge, in der die Gegenreformation von den Sejuiten 
durchgeführt wurde: Unterricht — Drohung — Lockung — endlich Vertreiz 
bung der Standhaiten. 


Sperl, Pfalzgraf Philipp Ludwig. 4 
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Noch war Wolfgang Wilhelm am Rheine feitgehalten. Aber 
die böfen Stimmungsberichte aus der Heimat veranlaßten ihn, 
ein beruhigende Manifeft zu fenden. In diefem argen Schrift 
ſtücke verwahrte er fich gegen die Unterftellung „widriger Leute“, 
als wolle er feine Unterthanen zu einem andern Glaubens- 
befenntniffe „nötigen und dringen“, betonte, aus ſolchem Wahne 
fünne leicht eine große Schwächung ihres Reſpekts und Gehor- 
ſams entftehen, und verficherte deshalb, „mit treuem Ernſt und 
Eifer ob den Neverfalen halten“ und in allem feinem Thun 
„Gottes Ehre, des Baterlandes Wohlftand und die geliebte Ge— 
rechtigfeit ohne Anfehen der Neligionsdifferenz in acht nehmen zu 
wollen.“ 58) 

Am 21. Februar des Jahres 1615 hielt er endlich feinen 
Einzug in Neuburg. Sofort nahmen die Sefuiten Beſitz von der 
Schloßkirche, weihten fie proviforifch9) für den römischen Kultus 
ein und ftäupten die Kanzel, von der zweiundfiebenzig Jahre lang 
Luthers Lehre gepredigt worden war, mit Ruten — zum Zeichen, 
daß nun der Keberglaube vernichtet wäre. Am Abend zuvor 
hatte man dem Hofprediger des feligen Pfalzgrafen, Jakob Heil- 
brunner, Bibel und Kirchenordnung zugejtellt, und der betagte 
Mann, der vor Zeiten um feiner Meberzeugung willen zuerft eine 
angejehene Stellung in Zweibrüden aufgegeben, hernachmals aus 
gleichem Grunde die Generalfuperintendentur der Oberpfalz nieder- 
gelegt und dann ein Menfchenalter lang den: Hofpredigerpojten 
in Neuburg bekleidet hatte, mußte am Abend feines Lebens wie= 
derum den Wanderftab ergreifen. Er z0g im gleichen Jahre, — 
jeine alten Feinde, die Zejuiten, hatten ihn noch mit einem Reli— 
gionsgeſpräche überfallen, — zu der Pfalzgräfin-Mutter nach) Höch- 
jtätt, fehrte von dort in jeine Heimat Württemberg zurüd, wurde 
Abt von Bebenhaufen und befchloß als Greis von einundfiebenzig 
Sahren fein wechjelvolles, allerorten gefegnetes Zeben, nachdem er am 
Tage zuvor mitten unter dem Gebete auf der Kanzel von einem 
Schlaganfall betroffen worden war. Die Verhältnifje hatten e3 
mit fich gebracht, daß er nicht nur leiden, jondern auch da und 
dort fräftig ftreiten mußte für feinen Glauben. Aber mit nichten 
ift er den Geiftlichen jener Zeit beizuvechnen, die im Kampf ihren 
Beruf und ihre Freude fanden: er war im Grunde feines Weſens 
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ein Menfch von aufrichtiger, einfältiger Yrömmigfeit, und Die 
Jeſuiten, denen er zu Regensburg fo ſcharf zugeſetzt hatte, ſagten 
ſpottend, er könne nichts als beten. — 60) 

Sehr bald nad) Ankunft des Pfalzgrafen fchieften die Biſchöfe 
von Eichſtädt, Augsburg und Regensburg einen Vertrauensmann 
nad) Neuburg und ließen im tiefften Geheimnis die Abfichten des 
neuen Zandesheren fondieren. 

Wolfgang Wilhelm nahm den Gefandten freundlich auf und 
ließ fich von ihm einen Vortrag über die Meinung der Bifchöfe 
halten. Dieſe ging dahin, daß man auf Ummegen, nach und 
nad, zum Ziele ftreben müfje — denn den fchleunigften Weg zur 
Vollbringung des ſchweren Werkes, die gewaltfame Einführung 
der katholiſchen Religion, hielt man auch in Eichftädt, Augsburg 
und Regensburg für verfrüht und allzu gefährlich. Deshalb 
jollte vor allem der Uebertritt zur römischen Kirche jederman frei- 
geftellt, eifrige lutheriſche Beamte follten durch gleichgültige, am 
liebſten durch katholiſche erjegt, den Prädifanten das Schmähen 
der Fatholiichen Religion bei Strafe unterjagt, fatholifchen Land— 
jafjen die Entfernung der ihnen unterftellten lutheriſchen Geift- 
lichen gejtattet, der Durchzug von Prozeffionen erlaubt und der 
Gregorianische Kalender eingeführt werden. 

Sn feiner Antwort betonte Wolfgang Wilhelm die Gründe, Die 
auch ihn zu ſächtem Vorgehen zwängen: die mächtige proteftantifche 
Nachbarjchaft, die Berwicelungen in den Sülichischen Landen, den 
Widerſtand der Brüder, die Klaufel im väterlichen Teftamente — 
jelbft die Gefahr eines Aufftandes. Aber mit größter DBereit- 
willigfeit ging er auf die VBorjchläge ein und ergänzte fie jogar 
noch in mancher Beziehung. - 

Deshalb rieten die Biſchöfe noch einmal, der Herzog follte alles, 
was den Anfchein des Zwanges hätte, vor vollzogener Huldigung 
de3 Volkes und vor Abſchluß des mit den Brüdern zu treffenden 
Bergleichs unterlaffen, auf dem nächſten Landtage aber die 
Erflärung abgeben, daß er niemand zur fatholifhen 
Religion wider feinen Willen zwingen werde, daß Die 
Zutheraner bei ihrer Meinung ohne Drangjal bleiben dürften, 
und dergleichen mehr.si) Dagegen verfprachen fie, an den Grenzen 
tüchtige Jeſuiten anftellen zu wollen. 

4* 
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Die weitere Entwidelung der neuburgischen VBerhältniffe aber 
zeigt, daß dem Pfalzgrafen die Befolgung diefer Ratſchläge nicht 
ſchwer fiel. 

Ohne Beiziehung der von Philipp Ludwig beftimmten Voll— 
ſtrecker öffnete man im Herzogichloffe zu Neuburg das väterliche 
Teftament, und Wolfgang Wilhelm erklärte, geftügt auf feine 
mächtigen Verbündeten, daß er die Eventualbeftimmungen des 
Vaters nicht anerfenne. 

Darauf ſchritten die Brüder zur Stipulierung eines Ver⸗ 
trages über das Erbe Philipp Ludwigs. 

Wollten nun Auguſt und Johann Friedrich eine Garantie 
für die Fortdauer des evangeliſchen Bekenntniſſes in ihren Erb— 
ämtern erlangen, ſo mußten ſie die Aufnahme einer Klauſel in 
dieſen Vertrag erzwingen. Sonſt hingen ſie fortan lediglich von 
Wolfgang Wilhelm und den Jeſuiten, im beſten Falle von Gunſt 
und Ungunſt der Zeitläufte ab. Und weil fie dieſe Gefahr mit aller 
Kraft verhindern wollten, gejtaltete fich der Abichluß des Ver— 
gleichs zu einem fchweren Stück Arbeit. Aber Wolfgang Wilhelm 
hatte von vorneherein erklärt, daß er der Religion halben dem 
väterlichen Teſtamente nicht „nachgehen“, auch deshalb in den 
Vergleich nichts einjegen laffen, „auch weder Gott an dem, fo er 
jeiner Allmacht zu Teiften jchuldig, etwas begeben, noch fich felbft 
derjenigen Nechte, jo der Neligionsfriede dem Landesfürften zu— 
erfenne, berauben lafjen könne.“ Allem Drängen gegenüber blieb 
er feit, erklärte im Bewußtſein der Uebermacht, den „Streit Yieber 
auf rechtliche Erkenntnis stellen“ als nachgeben zu wollen, und 
da Auguft und Johann Friedrich im Falle weiteren Widerftandes 
die Sperrung ihres Erbes vor Augen fahen, fügten fie fih und 
unterzeichneten im Juli 1615 den Vergleich: 62) 

Wie es der alte Herzog einftmals, ehe das Unglüc über jein 
Haus hereingebrochen war, beftimmt Hatte, jo wurde es auch ge- 
halten: Pfalzgraf Auguft befam das Amt Sulzbad), die Hälfte 
von Parkſtein und Weiden und die Pflege Floß, Iohann 
Friedrich die Aemter Hilpoltjtein, Heided und Allersberg, 
feine Ausfchnitte aus der ohnedies fo Kleinen jungen Pfalz. Ihr 
Verhältnis zu Wolfgang Wilhelm aber war Elar vorgezeichnet: 
wie einft in Zeiten Herzlicher Eintracht Philipp Ludwig die Ober- 
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hoheit beſeſſen hatte über feine Brüder Ottheinrich von Sulz- 
bad und Friedrich zu Vohenftrauß, fo war auch jebt der 
fatholiiche Pfalzgraf von Neuburg der Landesherr über die 
Gebiete feiner proteftantifchen Brüder. 


* * 
* 


Die Hinterlaſſenſchaft des alten Philipp Ludwig war geteilt. 
Mutter und Brüder hatten die Stadt geräumt — die Bahn ſtand 
offen, und die Jeſuiten konnten vorwärts gehen. 

Mit einer geradezu abergläubiſchen Furcht ſah man ihnen 
entgegen. Wir beſitzen dafür ein wunderliches Zeugnis aus dem 
Familienkreiſe des Neuburgiſchen Hofes. Bald nach Wolfgang 
Wilhelms Einzug in Neuburg ſchrieb die Pfalzgräfin Dorothea 
Maria, Witwe des Pfalzgrafen Ottheinrich von Sulzbach, eine in 
allerlei Heilkünſten wohlerfahrene Frau, von ihrem Witwenſitze 
Lützelſtein an Herzog Auguſt einen Brief und ſchickte ihm ein 
Mittel aus ihrer Apotheke. Der Brief, den der Empfänger ſorg— 
ſam zu den Akten legen ließ, lautete wörtlich: 

„ich bitte E. L. gantz freundlich ſie wollen ſich der Meß— 
pfaffen erwehren, daß ſie ſie nit in iren landen haben müſſen, 
ſie wollen ſich auch neben iren Jüngſten Bruder wohl vor— 
ſehen, daß ihnen von den Jeſuitern in Eſſen oder Trinken 
nichts beigebracht werde, ſie nemen das Schlangenpulver 
einmal oder drei ein, ſo ſchadet es E. L. nicht, wann 
ſie was bekommen, dann ſie könnens den Leuten thun, daß 
ſie irer Religion werden müſſen, oder wo ſie ſehen, daß ſie 
die Leut nit zu irer Religion bringen können, ſo geben ſie inen 
etwas, daß ſie ihr Leben lang närriſch in Köpfen ſein. Ich 
hab ein büchlein, da ſtehen alle ihre böfe Stück darinn, daß 
man fich wol vor ihnen vorzufehen hat. Ich bitte aber E. L 
ganz freundlich, fie wollen mirs nit unfreundichaft(lich:) auf 
nehmen, daß ich derjelben fchreib. Gott weiß, daß ichs gut 
meine.“ 6) 

“ Diefer Brief einer beforgten Frau, der Verſuch, die Neffen 
gegen die anrücenden Zefuiten auf homöopathiichem Wege dur) 
Schlangenpulver „feft“ zu machen, erſcheint bei näherer Betrach— 
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tung viel weniger fomijch als vielmehr rührend. Iſt es nicht, als 
ftünde zwischen feinen Zeilen die naive Anficht zu leſen: Ohne 
jefuitifche Zauberfünfte wäre überhaupt das ganze Unglück nicht 
über Bfalzneuburg hereingebrochen? 

Sp dachte man am Hofe von den fommenden Männern — 
wie mag es da erſt um die Stimmung des gemeinen Volkes be— 
Schaffen geweſen jein! 

Aber die Jeſuiten gingen langfam vorwärts und traten mit 
gebührender Vorſicht auf — bis fie das Terrain fannten und 
alle Hebel der Gewalt in den Händen hatten. Dann allerdings 
wurde Wolfgang Wilhelm von ihrer unerbittlichen Konfequenz 
von Schritt zu Schritt getrieben, vielleicht auch oft zu Entichlüffen 
veranlaßt, die er mit dem letzten Reſte protejtantifchen Bewußt— 
ſeins verabjcheute. 

AS ihm ein halbes Menfchenalter nach feinem Regierungs— 
antritte auf einem Kollegialtage zu Regensburg Pfalzgraf Auguft 
im Vereine mit mehreren Gefandten feinen rückſichtsloſen Eifer 
vorwarf, machte er, in die Enge getrieben, das Geftändnis: Er 
wollte zwar die evangelische Religion in feinem Fürftentum gerne 
tolerieren, wann es nur in feinen Mächten ftünde; aber er 
dürfe von des Papſtes und des Kaijers Beichtvaters 
wegen jolches nicht thun. Deshalb fagte man auch hernach— 
mals bei Gelegenheit in Sulzbach mit vollem Rechte, Wolf- 
gang Wilhelm jei nicht mehr sui iuris, jondern hänge 
ab von Winf und Willen der Jejuiten und müffe thun, 
was diefe haben wollten. — 6%) 

sm November des Jahres 1615 trat der Landtag zufammen, 
der diesmal wieder eine große Geldhilfe für den Sülichifchen Prozeß 
bewilligen jollte. Wie zu erwarten geweſen, verlangte er vom 
neuen Herrn die Fortdauer freier Neligionsübung. 

Der Herzog gab die feite Zufage, daß er niemanden zur 
Aenderung der Religion zwingen wolle — aber eine Garantie 
für die Fortdauer der Religionsübung, alfo der Yutherifchen Kirche 
überhaupt, erteilte er nicht. 

ALS Antwort darauf verweigerten die Stände jede Geldhilfe. 

Da bedachte Wolfgang Wilhelm, daß es im Grunde doc) 
ein recht gebrechlich Ding wäre um das Rückgrat des Menfchen, 
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lud die ganze Verſammlung in das Schloß, ließ Wein und Süßig- 
feiten auftragen und rief die Landjtände einzeln in fein Kabinet. 
Dort ſchmolz in der Wärme Huldvoller Anjprache jo manchen 
Mannes Herz wie Wachs, und nach furzer Zeit war das Wert 
gejchehen, die Lage geklärt: Die große Mafje trat auf die Seite 
des Fürften, nur ein Heiner Bruchteil unbeugfamer Charaktere, 
fieben an der Zahl, ſchied aus, und über ihren Führer, den Land— 
ſchaftskommiſſär Lemblein, den Liebling des verstorbenen Pfalz- 
grafen, ergoß fich ungehindert die volle Schale der Ungnade. 

In jenen Tagen aber, wo das Tebte Bollwerk des Prote- 
ſtantismus fiel, gebar Magdalena einen Knaben. Er befam die 
Namen Philipp Wilhelm, Spanien und Bayern ftanden Ge- 
vatter an feiner Wiege. Und was Wolfgang Wilhelm kurz vor- 
her an feinem eigenen Vater gefehlt Hatte, das follte ihm durch 
diefen Sohn vergolten werden: In der nad) langen Jahren noch 
immer nicht gefchlichteten Jülicher Sache zerfiel der Erbprinz mit 
feinem greifen Erzeuger und hinterging ihn, wie diefer einft den 
alten Philipp Ludwig durch fein faljches Spiel hintergangen 
hatte. 65) : 


* * 
* 

Schritt für Schritt ging im Neuburgifchen die katholiſche 
Reftauration auf ihren feft vorgezeichneten Wegen weiter. Bei 
den Kindern feste man ein, wo mit den Alten noch nichts zu 
machen war. So ließ man zu Neuburg im Sommer des 
Jahres 1615 allſonntäglich Chriftenlehren abhalten, in denen eine 
Kindergruppe die Iutherifchen, eine andere die römiſchen Glaubens— 
fäße verteidigen mußte, und der Herzog pflegte in eigener Perſon 
mit ſeiner Gemahlin dieſen theatraliſchen Spiegelfechtereien, deren 
jedesmaliger Ausgang leicht zu erraten iſt, anzuwohnen. Bei 
allen Gelegenheiten aber ward der volle Pomp des römiſchen 
Kultus entfaltet. 6%) 

Im Dezember desfelben Jahres noch erjchien das Mandat, 
das die Gleihftellung der Fatholifchen Religion mit der prote= 
ftantifchen verfündete und im einzelnen alles das anorödnete, was 
man ehedem im Vereine mit den Drei Biſchöfen in Ausficht ge— 
nommen hatte. 
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Die Folge davon war, daß im Jahre 1616 überall, wo es 
nur immer anging, zunächft eine Art von Simultaneum ein- 
gerichtet wurde. Die Sefuiten zogen durd) da völlig proteftan= 
tiiche Land, Iehrend, befehrend und auch rückſichtslos bedrückend, 
überall geftüßt auf einen weitern Befehl des Pfalzgrafen, daß die 
Unterthanen ohne Unterfchied dem fatholifchen Gottezdienite an— 
wohnen, die Kinder von fatholiichen Priejtern getauft, die Ehen 
nad) fatholifchem Ritus eingejegnet werden müßten. 67) 

Im Herbfte desjelben Jahres fündete man allen lutheri= 
ſchen ©eiftlichen den Dienft und befahl ihnen, nad) einem 
Bierteljahre die Pfarrhöfe zu räumen. Mit rüdfichtslofer Strenge 
ward diefe Maßregel hernach an der Schwelle des Winter3 durd)- 
geführt und zugleich allen den Geiftlichen, die fich noch in Privat- 
wohnungen aufhalten wollten, die Seeljorge, ja auch jegliches 
Gejpräc mit den Landesunterthanen verboten. 6) 

Das Jahr 1617 fam heran. In allen proteftantischen Landen 
rüftete man fih zur erften Säfularfeier der Reformation. Auf 
römiſcher Seite verbreitete man da und dort ein „hohes Lied“ 
auf dieſes Subeljahr, Höhnte darin im Hinbli auf die Zerwürf- 
niffe innerhalb des Protejtantismug 

„Ein Woffenfahn und Wetterhahn 
Wars Luthers Lehr von Anfang her; 
Soll man dann triumphieren ? 

Izt Nein, jzt Ja, jzt Gelb, jzt Grau, 
Izt grad, jzt krumb — iſt's EI 
Soll man da jubilieren?“ 

und lockte 

„Kehr wiederumb zu dem Bapfttumb, 
Komm wieder her zur alten Lehr, 
Thu's, thu's in Gottes Namen: 

Da iſt fürwahr das Jubeljahr, 
Welches hie anfängt und dort gelangt 
Bis in den Himmel. Amen.“ 69) 

Für Pfalz-Neuburg ward das Jubeljahr 1617 ein Jahr des 
Schredeng. Die erdrücende Mehrzahl der armen Landeskinder ver- 
mochte es nicht einzufehen, warum e3 nun auf einmal aus fein 
jollte mit dem Glauben ihrer Väter, ganz aus und vorbei — nur 
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weil jener Eine feine Kniee in der Meſſe gebeugt hatte, und die 
wenigjten bejaßen die Augen jenes Konvertiten und ehemaligen 
Prediger Thomas Veith, der damals „die ganze Landichaft durch 
die Güte und Barmherzigkeit Goite® mit dem Glanze der gött— 
lichen Wahrheit erleuchtet“ zu jehen vermeinte. ?0) — 


Werfen wir zunächſt einen Blick auf die Vorgänge in Neu- 
burg: ?') 

Sechs Jeſuitenpatres, zwei Magifter und drei Laienbrüder 
wirkten während des Jahres 1616 an der Bekehrung der Bürger- 
ſchaft. Aber die Früchte ihrer Arbeit waren jehr gering. Nur 
jechztg Perſonen Teifteten in jenem Zeitraume dem Rufe Folge 
und verleugneten ihren Glauben. 

Im Dezember desſelben Jahres hob man die blühende Latein- 
Ihule auf und gründete an ihrer Stelle eine von Sefuiten ge= 
leitete Anſtalt. 

Bis um die Mitte de3 Jahres 1617 bejaßen die Evange- 
liſchen noch beide Pfarrkirchen, die Katholiken hielten ihre Gottes— 
diente in der Vorjtadt und in der Schloßfirche. Da fündete der 
Herzog am 28. Juni 1617 mit einem Schlage allen evangelischen 
Geiftlichen die Aemter und ließ der auf dem Rathauſe verſam— 
melten Bürgerjchaft eröffnen, fie jolle nunmehr den als fatho- 
chen Pfarrer angeftellten Magijter Heidelberger für ihren Seel— 
jorger anerkennen. Umſonſt beſchwor der Rat in einer Bittfchrift 
den Landesheren, es möge um Gotte8 Barmherzigkeit und des 
jüngften Gerichts willen der Bürgerfchaft die Neligionsübung an 
irgend einem Orte geftattet werden; fie würde fich jelbit einen 
Pfarrer halten, von Haus zu Haus für feinen Unterhalt ſammeln. 
Der Pfalzgraf betonte in feiner Antwort, er wolle feine Unter- 
thanen nicht befchweren, fondern fie zeitlicher und ewiger Güter 
teilhaftig machen. Deshalb habe er die Prediger abgejchafft, die 
ihnen an der Erlangung jener Güter Hinderlich geweſen, und 
fönne auch nicht einjehen, warum er diefe wohlbedachte Verord- 
nung abändern und feine Unterthanen in ihren wifjentlichen Irr— 
tiimern ftärfen jolle. — — 

Das Teichtefte Spiel hatten die Bekehrer im Kranfen- und 
Siechenhaufe, gegen das fie fich zuerft wandten. Mehr Wider 
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ftand bereiteten ihnen die noch Fräftigeren Pfründner. Gleich 
einem Wall aber ftand die Bürgerjchaft. 

Im Dezember des Jahres 1617 waren im ganzen Fürften- 
tum nur noch zwei evangelifche Kirchen übrig. Diefe gehörten 
dem energifchen, am Hofe hochangefehenen Landjafjen Otto Erlbeck, 
Yagen in der Nähe von Neuburg und wurden nun in diejer 
fchweren Zeit an Sonn- und Teiertagen von Scharen der be- 
drängten Broteftanten aufgefucht. Da erging ein jtrenges Gebot 
des Pfalzgrafen, e3 dürfe niemand mehr dorthin „auslaufen“. 
Die TIhore Neuburg wurden an Sonn und Feiertagen gejperrt, 
jene Kirchen ftreng überwacht, die Namen ihrer Bejucher dem 
Landesherrn angezeigt. 

Aber jo groß war die Sehnjucht nach dem evangelischen 
Gottesdienste, daß die Bedrängten troßdem noch bis in die Mitte 
des Jahres 1618 in Haufen „ausliefen“. Wolfgang Wilhelm 
fah fich genötigt, abermals ein Verbot ergehen zu laffen und den 
Widerſpenſtigen Strafe an Leib und Leben anzudrohen — zugleich 
aber beichloß man jebt, zum legten Mittel zu greifen und die 
Bürgerschaft einzeln, Mann für Mann, unter die Befeh- 

rungsſchraube zu nehmen. 

Die zu diefem Zwecke für eine eigene Kommiſſion entworfene 
Inſtruktion befahl: „Die Gehorfamen follten ermutigt, die, welche 
Unterricht nehmen wollten, an die Patres oder andere katholiſche 
Prieſter verwiejen, denen aber, welche feine Hoffnung der Befehrung 
übrig ließen, jollte bedeutet werden, daß jedes Auslaufen im Wieder- 
holungsfalle mit immer erhöhter Strafe heimgefucht werden würde 
und daß, wenn fie fich gar nicht zu fügen gedächten, ihnen ver- 
gönnt wäre, ihre Wohlfahrt auswärts zu fuchen. Entjchieden fie 
fih für die Auswanderung, jo wäre ihnen ein beftimmter Termin 
zum Verkaufe ihrer Güter zu jegen. Allen aber müßte mit Hand- 
gelübde das tiefjte Stillfchweigen über diefe Verhandlungen auf- 
erlegt werden, damit feiner den andern ermutige, und deshalb 
wäre gar dienlich, wenn Nat und Bürgerjchaft in eine Stube des 
Rathauſes gejchafft und dann einer nach dem andern in der Kom— 
miſſäre Gemach gerufen, von da aber durch eine bejondere Per— 
fon bis vor das Rathaus gebracht würden... .“ 

Wir glüdlichen Kinder eines neuen Zeitalter vermögen ung 
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von den entjeglichen Bedrüdungen einer derartigen gewaltſamen 
Religionzänderung auch mit Hilfe der Phantafie nur eine ganz un- 
vollfommene Vorftellung zu machen: In allen Tiefen wurde das Bolt 
aufgewühlt, alle jeine Zebensverhältniffe wurden in Mitleidenfchaft 
gezogen. Und war auc) der Widerftand groß — das, was ihn brechen 
fonnte, ftand ihm nicht nach: die Sorge ums tägliche Brot, die Furcht 
vor der Fremde, die Liebe zur Heimat, all das half getreulich zu— 
jammen, daß fich gar bald die Schwachen von den Starken fonderten. 

Bon 476 Neuburgern, die man jo während der nächiten 
Wochen in Arbeit nahm, fielen etliche und dreißig fofort um, 
78 erklärten ſich zur Unterweifung bereit, alle übrigen blieben 
ftandhaft. Verſchieden, wie die Menfchen find, lauteten auch die 
zu Brotofoll genommenen Antworten der Berhörten: 

„Der Hofziegler jagte, wenn es Ihre Durchlaucht befehlen, 
wolle er auch fatholifch werden und fich noch beſſer unterrichten 
laſſen. Der Schreiber Johann Ruff: wenn er von Ihrer Durch— 
laucht nochmals fönnte befördert werden, wolle er ſich gerne affo= 
modieren. Hanns Golling: ſei in fürftlichen Dienften, wolle ge- 
horjamen. Melchior König: weil er in Amt und Land, wolle er 
parieren. Der Zimmermann Thomas Neißner: arbeite Shrer 
Fürftlichen Durchlaucht ins Haus, wenn ihn Gott anders erleuchte, 
wolle er folgen. Der Maurer Georg Guldmann: die Kirche, die 
feinem Herrn gut genug fei, jei es ihm auch.“ 

Diefer letztere war jedenfalls das Ideal eines Bürgers nad) 
dem Grundjage euius regio, eius et religio.*) 

Dagegen „sagte der Schloffer Hanns Sachs: die zwei Tage, 
welche er noch zu Ieben habe, begehre er in dem Glauben zu 
leben, darin er geboren fei; fomme es zur Auswanderung, jo 
müffe er mit Hiob ſprechen — der Herr hat es gegeben, der Herr 
hat es genommen. Der Bäder Hieronymus Zettel wünfchte als 
ein alter Mann nicht mehr vom wahren Glauben abftehen zu 
müffen. Der Schreiber Georg Kolb fagte: er gedächte beim evan- 
gelifchen Glauben zu bfeiben und alfo müßte er jeine Gelegenheit 
anderswo fuchen. Die Wittwe Urfula Ziegler: Gott fei ein Be— 
ſchützer der Wittwen und Waifen und werde jie ſchon erhalten. 


*) Wem das Land gehört, der hat auch das Bekenntnis zu beftimmen. 
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Der Schufter Paul Figler: er fei um des Glaubens willen 
ihon aus Steyermarf ausgewandert und wolle, wenn er aud) 
die Fatholifchen Kirchen bejuche, doch bei feinem Glauben bleiben.“ 


* * 
* 


Wie in Neuburg, ſo ging man im ganzen Lande vor, und 
wie in Neuburg, ſo verhielten ſich auch draußen in Städten und 
Märkten und Dörfern die Menſchen. 

Beängſtigend war der Widerſtand in Lauingen, das ſchon 
durch ſein Gymnaſium als eine Hochburg des Proteſtantismus 
galt. Der Aufruhr tobte durch die Straßen — aber man wußte 
ihn durch Entfaltung einer bedeutenden Truppenmacht raſch zu 
dämpfen. Die Blüte der Bürgerſchaft wanderte aus. Und wie 
der Kern der Zurückgebliebenen, die aus Armut nicht auswandern 
konnten, wie das Land überhaupt geſinnt war, das zeigte ſich 
während der Schwedenzeit: Mit Steinwürfen verjagte der Pöbel 
in Lauingen den katholiſchen Geiftlichen, jchon am 7. November 1632 
fonnte daſelbſt eine Synode abgehalten werden, bei der gegen 
vierzig Prediger anmwejend waren 72) — und als nach kurzer Unter- 
brechung der römische Kultus wieder hergeftellt worden war, da 
hatte die Staatsgewalt noch lange Zeit ſchwer zu fämpfen gegen 
den verjteckten Widerftand der Unterdrückten. 3) — 

Bon größtem Intereffe ift es, das zu leſen, was die Sefuiten 
jelbft über ihre Thätigfeit auf dem Nordgau, in den weit von 
Neuburg entlegenen Aemtern der jungen Pfalz, in den Städten 
und Märkten Burglengenfeld, Hemau, Velburg, Schwandorf, 
Negenftauf und anderen niedergejchrieben haben. 

Auch Hier brach der Sammer im Jubeljahre der Reformation 
herein, und auch hier zeigte es fich, mit welcher Zähigfeit das 
Volk an jeinem Glauben fefthielt. „Da die Einwohner“ — fchreibt 
der Jeſuit Julius Cordara in feiner Jefuitengefchichte — „ſeit 
einer Reihe von Jahren mit der Lutherifchen Ketzerei erfüllt waren, 
hatten fie einen folchen Abjcheu vor dem römischen Glauben, daß 
fie nicht einmal davon hören konnten. Vergeblich Hatte der Fürft 
Edikte über die Wiederherftellung des alten Kultus verfünden 
lafjen. Feſt entjchloffen, nie von Luther abzufallen, vermweigerten 
fie hochmütig den Gehorfam, verachteten trogig die Drohungen.“ 74) 
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In Schwandorf trat der erfte Bürger im Jahre 1617 zum 
neuen Glauben über, und feine Mitbürger fagten, er ſei dadurch 
„zum Schelm und Mameluten“ geworden. 75) Bis zum Jahre 1618 
hatten fich einumddreißig Perjonen befehrt, in diefem Jahre ver- 
mehrte fich ihre Zahl um vier, und fieben Kinder wurden nad) 
katholiſchem Nitus getauft. Nocd im Jahre 1619 konnte der 
fatholiiche Pfarrer nur zwei Konverfionen, nur fechsundzwanzig 
katholiſche Taufen verzeichnen. 

Da beichloß der Herzog, mit Gewalt vorzugehen. 

Cordara ſchreibt hierüber: „Er ließ zwei Kommiſſäre von 
erprobter Glaubensfeftigfeit, verjehen mit Mandaten, alle Städte 
des Landes bejuchen und trug ihnen auf, alle hartnädigen Ketzer 
auzzutreiben. Damit e3 aber nicht den Anfchein hätte, als wollte 
man die Keber mehr durch Gewalt als durch vernünftige Weber- 
redung zur Nechtgläubigfeit bringen, gab er den Konmiffären 

einen von den Unferen mit, den Pater Michael Sybold, einen 
Mann von jcharfem Berftande und von glühendem Eifer fir die 
Religion, der allerorten das zufammengerufene Volk an feine 
Pflicht mahnen, es belehren über feinen Irrtum und zur Wahr- 
heit locken ſollte. Jeder von dieſen dreien fpielte wader feine 
Rolle, fie bejuchten den ganzen Landftrich auf dem Nordgau und 
vollführten in Sahresfrift ihre Aufgabe fo vollfommen nach 
Wunſch, daß überall der katholiſche Kultus glücklich wieder- 
hergeftellt, mehr als 23300 Menfchen der Seßerei entriffen 
wurden.” 76) 

Aber wie war man zu diefem Siege gelangt? 

Hören wir auch hierüber die Sejuiten: 

„Zwar weiß ich“ — jagt Cordara — „daß P. Sybold von 
gewiljer Seite getadelt worden ijt, als habe er bei diefem Ge— 
ihäfte die ihm vom Fürften erteilte Vollmacht arg mißbraucht 
und die einem Neligiofen geziemenden Schranken überjchritten. 
Der Ordens-Provinzial P. Chriftoph Grenzing, der es mit der 
Würde des Ordens unvereinbar fand, zur Glaubensbefehrung 
andere Mittel als Belehrung und Ermahnung anzuwenden, wollte 
ihn wegen feiner Handlungen zur Berantiwortung ziehen und 
wegen jeines Verfahrens eine Unterfuchung gegen ihn einleiten 
Yafien. Allein Sybold fand vortreffliche Verteidiger an den zivei 
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weltlichen Kommiſſären. Dieje erflärten die über Sybold ver- 
breiteten Gerüchte für unwahr. Wenn e3 ja jcheinen fünnte — 
fagten fie — daß er in dem einen oder andern das Maß feines 
Ordens überjchritten, ſo müßte man dies auf Rechnung der Zeit 
fegen und mit der augenblielichen Notwendigfeit der Umſtände 
entjhuldigen. Ja fie wären überzeugt, hätte er nit dann 
und wann die Gewalt herausgefehrt, jo würde das Ge- 
ihäft feinen Fortgang gehabt Haben; aud) fünnte die ganze 
Frucht der unternommenen Expedition leicht wieder zu Berluft 
gehen. Durch Ddiefe Verteidigung wurde der Provinzial über- 
zeugt oder ftellte fich überzeugt [vieto similis], jo daß er feine 
fonderlich fchwere Ahndung gegen Sybold vorfehrte. Ja als der 
Herzog von Neuburg begehrte, daß der um die Religion jo hoch 
verdiente Mann in feinem Amte belaffen werden möchte, jah der 
Provinzial fi) gezwungen, ihn auf feinem Poften zu lafjen; je— 
doch gab er ihm einen Ordensbruder bei, durch dejjen Gegenwart er 
fortan in den vorgejchriebenen Schranfen gehalten werden jollte.“ 77) 

Su Hemau hatte ſich vor Ankunft der Kommiſſion eigent- 
lic) noch niemand aus der Bürgerfchaft der Fatholiichen Kirche 
unterworfen. Nun fegte man die hartnädigen lutheriſchen Rats— 
herren ab, und die Bürgerjchaft ergab ſich. 

In dem alten und anfehnlichen Kallmünz hatte man den 
Trotz der Bürgerfchaft gebrochen, obgleich folches anfangs als ein 
Ding der Unmöglichkeit erjchtenen war. Nun follten die Leute 
nur noch nad) fatholiichem Ritus beichten und kommunizieren. Da 
ftritten fie lange unter einander, wer den Anfang machen müßte. 
Das Volk erwartete, der Nat werde vorangehen, der Rat jchob 
die Angelegenheit den vier Bürgermeiftern zu, und diefe jchließlich 
fagten, ihr Erſter müßte auch bier der Erite fein. Der aber ent— 
ſchuldigte fi) mit einer Krankheit, die ihn am Ausgehen Hinderte, 
und er fonnte auch nicht dazu gebracht werden, daß er dem 
Prieſter in feiner Behaufung beichtete; ja er nahm zwei Leute, die 
der Rat an ihn gejchiekt Hatte, recht unfreundlih auf. Deshalb 
jegte man ihn ab und machte einen andern zum Bürgermeifter. 
Der that jofort öffentlich), wa3 man verlangte, und jeinem 
Beifpiel folgte der Nat und fat das ganze Boll. Auf 
den abgejegten Bürgermeister aber machte die Strafe feinen 
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Eindrud. Oftmals ermahnte man ihn, aber bis in den fünften Monat 
ohne Erfolg. Täglich ward er kränker, man erkannte, daß er nicht 
mehr aufkommen werde. Auf diefe Nachricht Hin eilte Pater 
Sybold jogleich aus der Ferne an das Lager des Kranken und 
„\eßte ihm durch alle Heilsmittel zu." Aber ſchon leijtete der 
Mann geringeren Widerftand als feine noch der Ketzerei ergebene 
Frau; dieſe wich nicht vom Lager ihres fterbenden Mannes und 
machte jo die Abnahme der Beichte unmöglich. „AL fie Bater 
Sybold auf feine Weife zum Gehen bewegen konnte“, ſchreibt der 
Jeſuit Kropf, dev ung diefe Gejchichte überliefert, wörtlich, „ent- 
fernte jie endlich der Büttel, den der neue Bürgermeiſter zu 
Hilfe ſchickte, mit Gewalt. So blieb der Kranke fich und dem 
Priefter überlafjen, wurde in aller Form mit Gott und der Kirche 
ausgejöhnt und jchied aus dem Leben »haud dubiä spe salutis«.*) 
Auch das Weib, erfchüttert durch den Tod des Gatten“ — wider- 
ftrebte nicht weiter. ) 

In Berazhaufen fonnte die Kommiffion lange Zeit troß 
vieler Mühe, trotz Aufgebotes aller Kräfte nichts erreichen. Hart- 
nädig hielten die Einwohner feſt an ihrer Ketzerei, wollten lieber 
die Heimat verlafjen als von ihrer Meinung abweichen. Da er- 
fannte man, daß der Rat der Mittelpunkt des Widerftandes fei, - 
jegte die Mitglieder bis auf eines ab und vertrieb fie aus dem 
Marfte. Der aus Leuten von befjerer Gefinnung zufammengefeßte 
neue Nat gehorchte jeinem Fürften und der Kirche, „und die ge= 
jamte Bürgerjchaft folgte jeinem Beifpiele.“ 79) 

Sn Schwandorf begann die Kommilfion dag Werf am 
5. Mai. Wie überall, jo wurde auch hier das fürftliche Mandat 
verlejen, das die Unterwerfung innerhalb vier Wochen oder den 
Berfauf der Anweſen und die Auswanderung in derjelben Friſt be— 
fahl. Sodann vernahmen die Beamten, der Jeſuit und der Orts— 
pfarrer in fünftägigem Verhöre alle, die fich noch nicht gebeugt 
hatten, einhundertundfünfzig an der Zahl. Aus einem noch vor— 
handenen Bruchſtücke des bei diefem Geſchäfte aufgeriommenen 

Protofolles teilt Hubmann in feiner Chronif von Schwandorf die 
von vierzehn Einwohnern abgegebenen Erklärungen mit. °0) 


*) in zweifellofer Hoffnung auf jeine Rettung. 
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Mögen fie auch hier zur Vervollftändigung des Bildes Platz 
finden: 

„Hanns Caspar 2. fei im geringften nicht gemeint, von jeinem 
Glauben abzuweichen, er fahre gen Himmel oder Hölle. — Abra- 
ham Eckard fei auf den evangelifchen Glauben getauft worden, 
dabei wolle er leben und fterben, auch davon nicht abweichen. — 
Hannz Hünklmanns Wittib will auf ihren Glauben fterben und 
verderben. — Hanna Demleutner will bei der evangelischen Reli— 
gion leben und fterben, ungeachtet er wiſſe, daß vor etlich Hundert 
Jahren der katholiſche Glauben regiert habe. — Urban Inſchilch 
bleibt bei der evangelifchen Religion, fie fei recht oder unrecht; 
wann ihm fein Herr [der Herzog] einen Käufer ftelle, ſei ihm nicht 


zuwider, zu weichen. — David Lenghner gedenft von jeiner 
Religion nicht zu weichen; habe Luther unrecht gelehrt, ſoll es in 
feiner Seel ausgehen. — Samuel Pfendtner habe mit jonder- 


barem Bedacht die fatholifche Religion verändert, weil man ihm 
bei der fatholifchen allein zu effen und nicht zu trinfen gegeben, 
will fich aber doch weiſen laſſen. — Hanns Kraus verharrt mit 
der Meinung, wenn gleich feine Religion nicht recht, jei er weder 
der erft noch Teßt gen Höll. — Michael Stöckhl ſei bei feiner 
Religion hergefommen, wollte fi) auch gern verändern; wenn 
aber Ihre Fürftliche Durchlaucht mit Tod abgehen follte, müßte 
er wieder umfallen; fünne ſich demnach noch nicht jo bald er- 
lären, warum Dr. Luther nicht im Klojter geblieben, wenn der 
fatholifche Glaub recht fei; wolle jich inner vier Wochen näher 
unterrichten laffen. — Chr. Popp beharrt, er fomme gleich gen 
Himmel oder Hol. — ©. Popp der Aeltere wendet fich auf den 
mehrern Haufen. — Sebald Khögl, wenn Andere Fatholiich 
werden, wolle ers auch thun.“ — 

Nach Ablauf der vier Wochen erflärten achtundfiebenzig Männer 
und Frauen zu Schwandorf, daß fie nicht zur katholiſchen Religion 
übertreten würden, und demzufolge mußten fie Stadt und Land 
verlaffen. Die übrigen beugten ſich.st) Aber erit im Jahre 1622 
durfte man die Gegenreformation in Schwandorf als beendet anjehen. 

Die Nachricht des Pater Sybold, daß dort nur wenige ausge- 
wandert und diefe bald danach wieder in die Heimat zurückgefehrt 
feien und fich unterworfen hätten, Klingt unmwahrjcheinlich. Auf 
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der Hand Tiegt die Unwahrheit feiner und des Sefuiten Laymann 
Behauptung, daß die 30000 Menfchen in den vier Städten, neun 
Märkten, fünfgundertundzwei Dörfern und Einzelhöfen des pfalz- 
neuburgijchen Nordgaus ohne Gewaltmittel in den Schoß der 
römiſchen Kirche zurückgeführt werden fonnten:%2) Die Gefchicht- 
jchreiber de3 eigenen Ordens jagen das Gegenteil. 

Aber wir befigen auch noch einen weiteren Gegenbeweis. 
Hatte ja der Landesherr jchon im Jahre 1618, jedenfalls aus 
Furcht vor Maffenauswanderungen, einen ganz ungewöhnlich 
harten Befehl erlaffen: Nun werde feinem der Unterthanen, der 
über 400 Gulden Vermögen befäße, der Abzug geftattet — „es 
jei denn, daß er feine meiften Güter mit dem Rücken anjehen 
wolle.“ 

In der That, auch auf dem pfalzneuburgifchen Nordgau kann 
die evangelifche Lehre nur mit rückfichtslofer Härte unterdrückt 
worden jein. ni 

* 

Schon ſehr frühzeitig, im Juni 1616, hatten die Biſchöfe 
von Eichſtädt, Regensburg und Augsburg die Frage aufgeworfen, 
„ob und was der Herr Pfalzgraf der Religion halben ſeinen 
irren Brüdern verſtatten könnte und möchte“, und ihr Rat war 
dahin gegangen, „daß Ihre Fürſtliche Durlaucht poſitive und ob— 
ligatorie hierin nichts einwilligen ſollten und könnten, alſo ſei 
vielleicht am beſten und thunlich, daß man ſich der Prudenz be— 
diene und noch zur Zeit nichts reſolviere, deswegen beiderſeits 
alles in ſuſpenſo halte, bis man die Mittel beſſer an die Hand 
bringen möchte, als nämlich da der halb oder ein guter Teil im 
Land ſchon katholiſch oder der Liga halber eine beſſere Richtigkeit 
ſich erzeigte. In allewege vermeine man, Ihre Fürſtliche Durch— 
laucht ſollen nicht bei dero Herrn Brüdern, ſondern zuvor in 
ihren ſelbſteignen Städten, Märkten und Flecken mit Einführung 
des katholiſchen Exercitii fürfahren.“ 

Auf dieſer Grundlage war hernach der Vergleich zwiſchen 
den Brüdern zu ſtande gekommen, von dem oben die Rede ge— 
weſen iſt. 

Es läßt ſich denken, daß man das Vorſchreiten des Katholizis— 
mus vor allem in den ſulzbachiſchen und hilpoltſteiniſchen 


Sperl, Pfalzgraf Philipp Ludwig. 2 
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Ländern mit ängftlicher Spannung verfolgte — aber nicht nur 
die Siege, die die Jefuiten im Gebiete Wolfgang Wilhelms er- 
rangen, fondern auch vor allem das unaufhaltiame Vordringen 
der römifchen Kirche im Neiche überhaupt. — — 

„Laß Dein Heilig Wort rein und lauter, wie bisher, Öffentlich 
bei ung predigen und auch auf unfere Nachfümmlichen fortge- 
pflanzt werden. Wende von diefen Landen und unjerm ganzen 
Baterland deuticher Nation gnädiglic) ab Krieg,; Empörung und 
allen feindlichen Gewalt... Sp es aber dein göttlicher Wille fein 
folfte, daß wir um Deines Namens und der göttlichen Wahrheit 
willen etwas leiden und verfolgt werden follten, jo wolleſt Du 
uns Geduld und Standhaftigfeit verleihen, daß wir und das Kreuz - 
und die Trübfal von der erkannten Wahrheit nicht laſſen ab- 
wendig machen, fondern willig und bereit feien, in Lieb und Leid 
bei Chrifto Jeſu unferm Heiland und feinem jeligmachenden Wort 
zu verharren, und das Zeitliche gern fahren lafjen, auf daß wir 
das Ewige erhalten“ 53) — fo betete im Herbite des Jahres 1619 
das verfammelte Volk alltäglich um die elfte Stunde Vormittags 
in den Kirchen der Kurpfalz und auch des kleinen Amtes Park— 
ftein und Weiden, das Auguft von Sulzbach und Friedrich V. 
gemeinschaftlich beſaßen. 

Und der göttliche Wille jchiete den Krieg. 

Mit dem Kriege aber kam ein vollgerütteltes Maß von Kreuz 
und Trübfal vornehmlich über die Proteftanten des deutjchen 
Baterlande2. 

Die Schlacht am weißen Berge verjegte dem Proteſtantismus 
den erften furchtbaren Stoß, Friedrich V. ward geächtet, als Voll— 
ftredfer der Acht und als Adminiftrator betrat Marimilian die 
Dberpfalz, in rafchen Laufe nahm er die Städte Cham, Neu- 
markt und zuletzt Amberg, den Sig der Statthalterei, und das 
„eroberte“ Land wurde aljobald von Schritt zu Schritt gewalt— 
jam in den Schoß der fatholifchen Kirche getrieben. 

Und wie hier, fo verfolgte man allenthalben die Evangeli— 
chen, wo man die Macht in den Händen hatte. 

Sm Sahre 1626 warfen die Bayern die oberöfterreichifchen 
Bauern nieder, die für ihren Glauben ftritten, „nicht wie Menjchen, 
fondern wie hölliſche Furien“, die fich der Soldatesfa entgegen- 
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ftellten wie „Lauter Felſen“ und „ohne Ach- oder Wehfagen nieder- 
hauen ließen wie Hunde“, in Strömen von Blut, durch Schwert, 
Folter und Beil ward hier der Widerftand des Proteftantismus 
allmählich gebrochen, allmählich — denn erft „als dag im evan- 
gelijchen Glauben aufgewachjene Geschlecht ausgeftorben war, fügte 
fich die Mafje dem Willen“ des Kaifers. s4) 

„In dem unglüclichen Böhmen hatten die Bedrücungen feit 
der Schlacht am weißen Berge und die immer fchrofferen Maß— 
regeln gegen die evangelifche Lehre ebenfalls im Jahre 1626 
blutige Aufftände gezeitigt. Sie wurden niedergefchlagen, die Zahl 
der protejtantiich Gefinnten nahm von Tag zu Tag teils durch 
Landesverweifungen, teil® durch freiwillige Auswanderungen ab 
und die jogenannte „erneuerte Landesordnung“ vom 10. Mai 1627 
jeste an die Nefatholifierung infoferne den Schlußftein, als fie 
nur die Katholifen unter den Schub des Geſetzes ſtellte. Da 
aber noch der größte Teil des Volfes evangelifch gefinnt war, fo 
begann num eine furchtbare Gegenreformation, damit, wie fich der 
Beichtvater des Kaiſers ausließ, der harte Druck den Leuten Ver- 
ftand gebe.“ 

„Dur ein Defret, welches am 31. Juli 1627 publiziert 
wurde, teilte der Kaiſer mit, daß er eigene Reformationskom— 
miſſionen aufgejtellt habe, welche von Drt zu Ort gehen und die 
Widerjpenftigen in der Fatholifchen Religion unterweifen follten. 
Wer der Unterweifung ſich nicht fügen und von feinen Srrtümern 
nicht ablaffen wolle, jollte binnen fechs Monaten auswandern. 
Und nun verbreitete ji ein Sammer über das ganze Land, der 
an die ſchlimmſten Kriegsleiden mahnte. Die Neformationsfom- 
miffionen waren von Truppenabteilungen begleitet, welche den 
Widerfpenftigen ins Quartier gelegt wurden und von dieſen mit 
täglich erhöhten Zahlungen unterhalten werden mußten. Mancher 
gab gleich nach, um feine geringe Habe zu retten, oder wanderte 
mit ihr aus; viele hielten ſich aber big zum lebten Groſchen und 
mußten jchließlih, aller Mittel entblößt, doch nachgeben. Es 
fanden Scenen ftatt, die an Härte einerfeit3 und an Opferwillig- 
feit andererjeit3 mit den berühmtejten Beifpielen aus der Ver— 
folgungsgefchichte anderer Zeiten und Völker wetteifern.“ °°) 

So ift es demnach feineswegs ein Zufall, daß auch für jene 


6) 


68 


Diftrifte im Nordgau das Jahr 1627 endlich die längſt geplante 
Unterdrücdung der bisherigen Landesreligion brachte. 

Ueber Erwarten günftig hatten fich alle Verhältniffe geftaltet: 
Wer hätte es damals zu Eichftätt im Jahre 1616 zu Hoffen ge- 
wagt, daß man den legten Neft der proteftantischen Jungpfalz 
eines Tages von Amberg aus zur Raifon bringen — wer hätte 
damals vorauszufagen vermocht, daß einft in der entjcheidenden 
Zeit Maximilian von Bayern der fürchterliche Nachbar 
Augufts von Sulzbach fein würde? 86) 

Herzog Auguft wird uns als ein Fürft geſchildert, der 
mit majeftätifcher äußerer Erjcheinung, umfafjender wifjenjchaft- 
Yiher Bildung und guter, auf weiten Reifen erworbener Kennt- 
nis fremder Länder und Höfe ftrenge Einfachheit der Sitten, tiefe 
Religiofität und unermüdliche Arbeitsfraft verband. Als er im 
Sahre 1607 den Königshof in Stockholm befuchte, da trat ihm 
der dreizehnjährige Guftav Adolf im Auftrage feines Vaters 
entgegen und begrüßte den Fürftenfohn mit einer zierlichen An— 
rede in lateinischer Sprache. König Karl aber fand hohes Ge- 
fallen an dem fchönen Jüngling mit der hohen, hellen Stirne 
und den durchdringenden und doch jo milden blauen Augen, und 
er empfahl den Sohn Philipp Lndwigs dem eigenen Kinde als 
Mufter fürftlicher Tugenden zur Nachahmung. 

Damals jchon Schloß der Knabe mit dem Süngling die 
Freundſchaft, die hernachmals die Männer in wilden Zeiten. ein- 
ander bis zum Tode bewahrt haben. 

Sp jcheint Auguft in vielen Stüden das Ebenbild des Vaters 
gewejen zu fein. Fraglich ift eg aber, ob auf ihn auch die Selb— 
jtändigfeit de3 alten Herzogs übergegangen war; er hielt fich, wie 
e3 jcheint, ziemlich abhängig vom Urteil feiner Räte. 

Er und fein nur mäßig begabter Bruder Johann Fried- 
rich gehören nicht zu den Fürften, die durch irgend eine große 
That ihre Namen in das Gedächtnis aller Zeiten gruben: aber 
wenn man gottergebene, ftandhafte und unbeugjame Befenner der 
evangeliichen Lehre nennt, dann gebührt ihnen ein hervorragen— 
der Plab. In den zwölf Jahren, die zwifchen dem Tode des 
Vaters und der gewaltfamen Rekatholiſierung jener Erbämter 
lagen, wurde von Neuburg aus ficherlich gar mancher Verſuch 
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angeftellt, die Brüder auf friedlichen Wege zu befehren. Wenn 
man das jo vecht ins Auge faht, jo wird man dem Berhalten 
Augufts und Johann Friedrich Hohe Achtung nicht verjagen 
fünnen. Es wäre ihnen möglich gewefen, durch den Webertritt 
mit einmal behagliche Ruhe und gewiß auch manche weltliche 
Vorteile zu erfaufen — und doc) hielten fie unter den größten 
Drangjalen, unter den empfindlichiten Kränfungen und Demüti- 
gungen unbeweglich feit an ihrem Glauben bis zum lebten 
Aternzuge. 

. Aber der Vernichtung der evangelifchen Lehre fonnten fie 
auch in ihren Gebieten feinen Einhalt thun. Die Hochflut der 
katholiſchen Neftauration, die fich über die junge Pfalz ergoffen 
hatte, mußte ja jchließlich mit Notwendigkeit die Nefte der evan- 
geliſchen Kirche zerftören, die gleich Schwer bedrohten, unterfpühl- 
ten Inſeln in den ohnedies jo zeritücelten ſulzbachiſchen und hil— 
poltjteinijchen Aemtern noch vorhanden waren. — 

Der entjcheidende Schlag, den Wolfgang Wilhelm im Sommer 
des Jahres 1627 gegen die Unterthanen feines Bruders Auguft 
führte, war von langher vorbereitet. Cine von den Hoheits— 
jtreitigfeiten, die ja jeit dem Tode Philipp Ludwigs unter den 
Brüdern nicht mehr ausgegangen waren, bot den Anlaß. Ein 
Patent des Kaiſers entichied die an und für fich nicht ſehr be= 
deutende Angelegenheit zu Gunſten Wolfgang Wilhelms und 
ſchärfte den Unterthanen bei diefer Gelegenheit unter Androhung 
einer hohen Strafe ein, fie jollten dem Herzog von Neuburg 
in geiftlicden und weltlichen Sachen gehorjam fein. Zu— 
gleich mit diefem Patente aber ging an Wolfgang Wilhelm die 
Genehmigung, nunmehr in den Landen feiner Brüder mit der 
Gegenreformation zu beginnen, und an den Kurfürften von Bayern 
der Befehl, im Notfalle dem Pfalzgrafen bei dieſem Geſchäfte die 
Hilfreiche Hand zu bieten. 

Und gerade jet, wo der Schwager Marimiliang den Schluß- 
ftein in das vor 14 Jahren verjprochene Werf einzufügen ſich 
anfchiete, gerade jest mochte er wohl nur mit einiger Ueber 
windung die Hilfe Bayerns in Anſpruch nehmen: Denn er hatte 
ja in der Zwifchenzeit al3 nächfter Agnat de3 geächteten Friedrich 
von der Pfalz auf Grund der goldenen Bulle vergebens An- 
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ſprüche auf die Würden und Länder des Abgejegten erhoben, und 
troß feinem guten Rechte nicht verhindern fünnen, daß ſowohl die 
Kur⸗ als die oberpfälzischen Länder an Marimilian fielen, während 
ihm felbft nur die Adminiftration des furpfälziichen Teiles von. 
Barkftein und Weiden und des Städtchens Pleiftein übertragen 
wurde! 

Aber diefe Niederlage hatte — wenigjtens äußerlich — nicht3 

geändert an dem Verhältniffe zwifchen Neuburg und München, 
und gerade aus der Geſchichte des Jahres 1627 geht es bejonders 
deutlich hervor, wie abhängig, ja wie unjelbjtändig Wolfgang 
Wilhelm dem eifernen Maximilian gegenüber geworden war. 
Nicht nur die bayerischen Soldaten jondern vor allem auch die 
bayerijchen Natjchläge Hatten auf die Durchführung der fulz- 
bachiſchen und hilpoltſteiniſchen Gegenreformation entjcheidenden 
Einfluß. 
Wolfgang Wilhelm rechnete mit der Möglichkeit eines be— 
waffneten Widerjtandes. Deshalb wurde die Gegenreformation des 
Sahres 1627 unter ſtarkem militärischem Aufgebote, das, wie gejagt, 
der Kurfürft von Bayern zur Verfügung ftellte, unternommen. Aber 
die Leute auf der meist nichts weniger als fetten Scholle des 
Nordgaus waren anders geartet al3 die fnorrigen, wohlhabenden, 
prachtliebenden Bauern in Oberöfterreich, deren unvermijchte Race 
den unbeugſamen Troß ihrer germanijchen Vorfahren treulich be=_ 
wahrt hatte — der vorfichtige, bedächtige Oberpfälzer war von 
jeher in befonderem Maße ans Gehorchen und ans Leiden ge= 
wöhnt®”, und fo gehorchte und litt er denn auch damals; fein 
Widerftand war ein paffiver, und es ift, wie auf dem ganzen 
übrigen Nordgau, jo auch in den ſulzbachiſchen und hilpoltſteini— 
chen Landftrichen — joweit wir heute jene Zeit zu überjchauen 
vermögen — nicht? zu Tage getreten von gewaltthätigen Aus— 
brüchen der tiefen Exrbitterung, die das gejamte Volk ergriffen 
hatte. 

Die größte Sicherheit für das Gelingen des Anfchlages bot 
freilich von vornherein die Verfünlichkeit des Mannes, den Wolf- 
gang Wilhelm an die Spibe des Unternehmens ftellte Er 
hatte daS Zeug in fich, jeden Widerftand im Keime zu zer- 
treten: 
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Simon Ritter von Labricq zu Lanoy auf Steen- 
vorde, der Rechte Doftor, neuburgifcher Geheimrat, Vizekanzler 
und Pfleger zu Burgheim, war einer von den Ausländern, deren 
Eindringen Pfalzgraf Philipp Ludwig noch in den letzten Tagen 
feines Lebens ein für allemal zu verhindern gefucht hatte. Er 
ftammte aus Lüttich, hatte in feiner Jugend das Kriegshandwerf 
gelernt, war dann Keberrichter und ſpäter Profeſſor der Rechts— 
wifjenjchaften an der Univerfität Ingolftadt geworden. 

Seine Charafteriftit läßt fich kurz zufammenfaffen: Er war 
ein erbitterter Feind der Proteftanten, ein treuergebener Diener 
feines Fürften, im Ueberlegen ein Elarvenfender, ſcharf berechnen- 
der, bejonnener Jurift, in der Ausführung ein von großem per- 
fünlihem Mute erfüllter, rauher, wenn es gerade not that, roher 
Soldat. Man muß es anerkennen: Die Wahl diefes Mannes, 
der ſich ſchon während der Neuburgifchen Gegenreformation die 
Würde eines Reichsritters errungen hatte, war eine jehr ge- 
ſchickte. 

Und er rechtfertigte das Vertrauen Wolfgang Wilhelms in 
vollem Maße. 

Im Amte Parkſtein, deſſen Hauptort das blühende Städtchen 
Weiden an der Waldnaab war, berührten ſich, wie wir oben ge— 
ſehen haben, die Machtſphären der beiden Brüder, nachdem Wolf- 
gang Wilhelm als Adminiftrator an Stelle der Kurpfalz mit 
feinem Bruder Auguft in den direften Mitbefi jenes Diftrikts 
getreten war. Und hier fette er den erjten Hebel zur Gegen- 
reformation an. 

Perſönlich begab ſich Lahricg an den Münchener Hof, legte 
dem Kurfürften feine Inftruftionen vor und ficherte fich Die 
militärische Unterftügung, perjönlich beriet er fich mit Albertus 
von Regensburg, defjen Bifchofsftabe nun wieder fo viele taufend 
Seelen zurücferobert werden follten, und perſönlich ordnete er mit 
den furfürftlichen Näten zu Amberg, dem Site der bayerijchen 
Regierung, alle formellen Fragen. Dann reifte er nach Weiden, 
entwaffnete mit einem Schlage die ahnungsloſe Bürgerfchaft, ver- 
mehrte die neuburgifche Beſatzung, ließ durch den benachbarten 
Landrichter eine Truppe von hundert Mann in Bereitichaft ſetzen, 
und als zuletzt das bayeriſche Hilfskorps in der Stärke von 
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400 Mann unter die Mauern der Stadt gerückt war, da entbot 
er der auf dem Rathauſe verſammelten Bargerſc ben Willen 
feine Herrn. 

Und die geängfteten, wehrlofen Leute erklärten nad) kurzem 
Belinnen ihre Unterwerfung. Man wußte e3 ja nur zu gut: 
vor dem Thore ftand in Reih' und Glied die Soldatesfa, und 
hoch oben auf dem Turm der Pfarrficche wartete ein Gefreiter, 
der beim erften Anzeichen des geringften Widerftands eine blut— 
rote Fahne entfalten und durch dieſes Signal die Bayern über 
die Widerfpenftigen rufen follte. 

Als der Aft auf dem Rathauſe beendet war, zog eine Ab— 
teilung der Truppen in die Stadt, unter dem Geläute aller Gloden 
wurde der neue fatholifche Geiftliche inftalliert; ein aus der 
Landgrafichaft Leuchtenberg beftellter Wallfahrerzug bewegte fich 
mit fliegender Fahne durch die Straßen in die Kirche. 

Nach Schluß der eier, e8 war um neun Uhr vormittags, 
rückte die geſamte militärische Macht in die Stadt, gab auf dem 
Markte zwei Siege3-Salven ab und lag hernach über Mittag 
in den Häufern der Vorftadt, bis fie — noch am gleichen Tage 
— den Befehl zum Weitermarfch erhielt. — 

Bon Ort zu Ort zog Labricq. Am 26. Auguft waren ſchon 
fünfzehn Pfarreien ohne Mühe mit katholiſchen Geiſtlichen beſetzt, 
und die abgedankten Prädikanten hatten die Weiſung erhalten, 
innerhalb ſechs Monaten das Land zu räumen und fich in der 
Zwiſchenzeit bei Vermeidung fchwerer Strafe aller Amtshand- 
lungen zu enthalten. 

Gar bald Hatte man gejehen, daß die neuburgischen Soldaten 
zur Unterftügung des Vizekanzlers vollfommen genügten, und fo 
war das bayerische Militär wieder nad) Amberg zurückgekehrt, 
nicht ohne manchen Mutwillen verübt und dem Landvolf da und 
dort ſchwere Koften verurfacht zu haben. 

Der Widerftand, den Herzog Auguft dem Vorgehen feines 
Bruders entgegenfegte, war ein geringer. Schon vor Beginn der 
eigentlichen Gegenreformation hatte ex verjchiedene evangelische 
Fürſten von der drohenden Gefahr in Kenntnis gejeßt und Für— 
ſprache von ihnen erbeten, ja fogar den Kurfürften Marimilian 
al3 Oberſten des Kreifes um Hilfe angegangen. Doc; war das 
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natürlich ebenſo wenig von Erfolg gewejen als eine zu gleicher Zeit 
an den Kaifer gerichtete Beſchwerde und ein dringendes Schreiben 
der greifen Pfalzgräfin Mutter an Wolfgang Wilhelm. 

AS aber Labricq in Weiden durchgegriffen hatte, wußte mar 
in Sulzbach wieder fein anderes Mittel, al nochmals an die be- 
freundeten Fürften zu jchreiben, nochmals durch die Mutter auf 
den Sohn wirken zu laffen und die Sache wieder vor den Kaiſer 
zu bringen — und der Erfolg war der gleiche. 

Nachdem Labricq zu Anfang Oftober in Sulzbach unter den 
Augen des Pfalzgrafen die vier Stadtgeiftlichen und die acht 
Profefjoren des Gymnafiums entlaffen und Jeſuiten an ihre Stelle 
gejeßt hatte, war die Arbeit vorläufig vollendet. Im weniger als 
zwei Monaten waren jämtliche fiebenundfünfzig Kirchen des Sulz- 
bacher Landes dem römischen Kultus zurücerobert worden. — 

Sohann Friedrich von Hilpoltftein juchte die drohende 
Gefahr noch in Tester Stunde abzuwenden und reijte mit feiner 
Gemahlin nah Neuburg, um Wolfgang Wilhelm umzuftimmen 
oder wenigftens die Pfarrkirche feiner Kleinen Reſidenzſtadt dem 
proteftantijchen Gottesdienfte zu erhalten, — vergeblich. Schon zu 
Ende November konnte der Herzog von Neuburg feinem Schwager 
Marimilian fchreiben, daß jest auch in den hilpoltſteiniſchen Kirchen 
der römische Gottesdienst eingerichtet wäre. 

Als aber Zabricg in der zweiten Hälfte des Dezember zu 
* einer Audienz nad) München fan, mußte er die Unterwerfung 
der ſulzbachiſchen und hilpoltfteinifchen Lande als eine rein äußer- 
liche charafterifieren; denn allenthalben jegten Landjajjen, 
Bürger und Bauern den Befehlen Wolfgang Wilhelms 
Widerftand entgegen, hielten fich ferne vomfatholifchen 
Gottesdienste, rechneten fort und fort nad) dem alten 
Kalender und fümmerten fich nicht um die Feit- und 
Fafttage, die im neuen Kalender verzeichnet waren. 

Wie man folhem Troge allmählich beizufommen verftand, 
haben wir oben zur Genüge gefehen. Was der Meberredung 
nicht gelang, das erreichte die Drohung, was die Drohung nicht 
zu Wege brachte, das vollendete die Gewalt; portreffliche Dienfte 
feifteten zwangsweife Truppeneinguartierungen — und was ſich 
gar nicht beugen wollte, daS mußte brechen. 
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Wollte man alles Elend fchildern, das durch Sefuiten und 
militärische Einguartierungen über die ſulzbachiſchen Lande Fam, 
e3 gäbe wohl einen ftattlichen Band. Aber die Schilderung hätte 
fih nur mit Einzelbildern zu befaffen, die doch wieder alle ein- 
ander recht ähnlich wären. 

Hören wir deshalb zum Schluffe einen für viele, einen ſulz— 
bachiſchen Geiftlichen, der die böfe Zeit felbft erlebt und die Er— 
zählung feiner Zeiden der Nachwelt hinterlafjen hat. Im ihm tritt 
ung ein überzeugunggtreuer Mann entgegen, der aber zugleich auch 
den Typus des ftreitbaren Theologen an der Stirne trägt. Er 
leidet für feine Meberzeugung, aber er leidet nicht fo eigentlich in 
frommer Ergebung, ift auch feineswegs jo weit gefommen, daß 
er jeinen Feinden verzeihen fünnte. Der harte Drud, unter dem 
die evangelifche Kirche ſeufzt, läßt ihn harte Worte zu Papier 
bringen, die Bosheit Labricqs und feiner Gehilfen läßt auch feine 
Galle überlaufen. Aber gerade dieſes naturwüchlige Ausfprechen 
der innerjten Gedanken verleiht feinen Aufzeichnungen unftreitig 
hoben Wert. Und wenn uns heute feine Art und Weife auch da 
und dort nicht ganz ſympathiſch berühren mag, jo dürfen wir 
niemal3 die Zeit vergefjen, deren Kind er geweſen ift. War ja 
damals jogar die rein wifjenjchaftliche, theologifche Polemik in 
einen fo unglaublich rohen Ton verfallen, daß unfer Chronift ohne 
Zweifel die Darftellung feiner Leidensgeichichte für eine vollfommen 
maßvolle halten durfte. 

Sohann Braun fchreibt in feiner Chronik von Sulzbach: 8) 

„Weil nun die Stadtficchen denen Miffifitanten ſamt aller 
- HZugehör eingeräumet worden, wollten Ihre Fürftliche Gnaden Ihr 
den Gottesdienft im Schloß nicht auch fperren laſſen und nahmen 
vom neuen in die Beitallung Herrn M. Georg Heilbronnern 
und Zohannem Brunonem, Diafonum, und gejchahen die erſten 
Predigten im Schloß im hohen großen Saal, am Tage Michaelis, 
zu früh und Besper, de eustodia Angelorum, da dann ein über— 
aus großer Zulauf aus der Stadt und dem Land worden, die 
mit vielen Weinen und Seufzen ihre Devotion bezeugten, dieweil 
Gott die Stadt mit geiftlichem Hunger geftraft. 

„Weilen nun der Coneursus vom ganzen Land in die Schloß- 
firchen je länger je größer ward, alfo daß viel taufend Menſchen 
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ſich zufammenfunden; damit nicht der große Saal von der großen 
Menge Volks Schaden nehme, wurde mir Johann Braun gnädig 
anbefohlen, daß ich meine Kanzel im Schloßhof ſollte auffchlagen 
und von einem Altan zum Volk predigen; welches ich auch unter- 
thänig gethan, dazu fich die Bürgerfchaft und das Landvolf häufig 
funden und war ein folcher Zulauf, daß alle Bänk und Stühl 
zu wenig, die fie aus der Stadt ins Schloß trugen und wieder 
heraus. 

„Es funden ſich auch aus der Kurpfalz viel zu unſerm Gottes— 
dienst von fünf, ſechs, ſieben und acht Meilen, und hatten alle 
Sonntäg über die taufend Kommunifanten. Daher auch die 
andern zwei abgejchaffte Ministros, Herrn M. Jugler und Jo— 
hann Nager, Ihre Fürftlihe Gnaden annahm und gebrauchten, 
weilen unfer zwei zu wenig einer folchen Meng, neben der Kirchen- 
arbeit, jo jehr groß ... Ging aljo der Gottesdienſt zu Hof in 
vollem Schwang. Hergegen in der Stadtfirchen war e3 falt Ding. 
Die jefuitiichen Stentores jchrien zwar die Bürgerfchaft an, ver- 
mahneten fie zu ihrem Gottesdienft, fie jollten, wie ihre Vorfahren, 
zum Schoß der chriftlichen Kirchen wiederfehren, gaben’s jcharf 
für, aber wenig fehreten ſich an ihr Geſchwätz, Tiefen nur dem 
Schloß zu. 

„Dies verdroß den Jeſuiter-Teufel fehr, fing an, darüber zu 
griesgramen, hatte zu Hof jeine Corieaeos, die alles, was ge- 
predigt wurde, aufjchrieben; jolches alles jchrieben die Lakoniten 
gen Neuburg und beffagten fich heftig wider mich, dann ich zu— 
weilen ihre eigene Bücher auf die Kanzel brachte und fie über- 
zeugte. Solches alles erfuhren die vermeinten Patres bald. 

„Indem num Pfalzgraf Auguftus viel Wochen am kaiſerlichen 
Hof wegen jeiner Sachen follizitieret, mit großen Unkoſten, kam 
Labrique wieder nad) Sulzbach, wollte jehen, wie gehorfamlich die 
Bürgerfchaft fich) bei dem heiligen Meßopfer einftellete; befand 
aber einen jchlechten Eifer. 

„Und als er erfuhr, daß ich im Schloß predigte und alle 
Kirchenaftus im Schloß verrichtete, taufte und kopulierte, ſchickte 
er nach mir, fuhr mich mit gräßlichen Worten an, warum ich 
mich wider Ihro Durchlaucht Befehl ſolches unterſtände. Dem 
ich zur Antwort gab, ich hätte von Ihrer Fürſtlichen Gnaden, 
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meinem gnädigen Heren, Spezialvofation. Er jagte, ich wäre nicht 
an Pfalzgraf Auguftum, fondern an Ihre Fürftliche Durchlaucht 
gewiefen; dem müßte ich parieren oder eines andern Ernſtes ge— 
wärtig fein. Gab vor, er hätte Befehl, mich auf einen Karren 
zu fchmieden und nach Neuburg als einen Nebellen zu führen. 
Legte mir aber nun zum zweitenmal imperatoris nomine das 
Predigen darnieder und ließ mich aljo ziehen. 

„Als diefer Berlauf Ihrer Fürftlihen Gnaden nad) Prag 
berichtet, -befam ich ein neu Dekret, ich follte mich von Labrique 
nicht ſchrecken Laffen, fondern getroft in meinem Amt fortfahren. 
Ihre Fürftliche Gnaden wollten mich ſchon vertheidigen. 

„Herr Heilbrunner, mein Kollega, wollte es mir nicht raten, 
jondern jagte, ich würde mich in Lebensgefahr ftürzen, jollte des 
Predigens im Schloß müßig Stehen... Solche riete mir auch 
Dtto Pflug, Hofmeifter. 

„fo enthielte ich mich ein Wochen oder drei des Predigens 
ganz und gar. Aber e3 animierten mich vielgutherzige Leut, ich 
ſollte mich nicht ſchrecken laſſen, ſondern auf meinem ordentlichen 
Beruf trogen. Alſo trat ich zum andernmal auf und richtete mein 
Amt aus wie vorhin, bis zu Ihrer Fürftlichen Gnaden Wieder- 
funft von Brag. 

„Bald darauf reijete Pfalzgraf Auguftus nah München in 
Bayern, den Kurfürften, feinen Vettern und Schwagern, jelbjt an- 
zufprechen und zu begütigen. Er friegte aber von Bayern, als 
welcher in diefer Tragödie der fürnehmfte Aktor war, einen kurzen 
Bejcheid, er follte fich wegen der Religion affomodieren.... 

„Da nun alle Sachen auf der Spib ftunden, fam am Tag 
Margarethen, war der 13. Juni 1628, die traurige Poſt nach Hof, 
die Neuburgifchen Treiber wären unterwegs, die Perfefution in 
Sulzbach fortzufegen und die evangelifche Neligion gänzlich ab— 
zufchaffen. 

„Von etlichen war mir geraten — darunter der Kanzler 
ſelbſt — ich follte mich bei Zeiten vor ihrer Ankunft aus dem 
Staub machen; dann ich ftünde zuNteuburg gar hart im Schwarzen 
Regifter, weil ich mich zum öftern dem Labrique und feinem Be— 
fehl widerfeget. 

„Aber ich verließ mic, auf meinen Gott, der mir oft aus 
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der Not geholfen, und auf meinen ordentlichen Beruf; wollte des 
Wetters warten, es möchte es Gott mit mir ſchicken, wie er wolle. 

„Den folgenden Tag fam Labrique mit feinem Komitat. zu 
Sulzbach mit zwei Kutjchen und etlichen Neitern an. Die vor- 
nehmjten Perjefutores waren Simon Labrique, Giswin Spiering 
und Echrott, eines Pfarrers Sohn zu Weiden, ein fchändficher 
Apoitata. 

„Ihre Fürftliche Gnaden Liegen fie nach Hof logieren, ob ein 
güttlicher Vergleich noch möchte zu hoffen fein. 

„Selbigen Tag nach verrichteter Vesper-Predigt jchlofjen die 
Pfaffen alle Kirchthüren feit zu, und wurde ein graufames Schlagen 
und Aumpeln gehört; dann fie hatten fich an das hohe, ſchwarze 
Gitter gemacht mit Leitern und Hämmern, jo über der fürftlichen 
Begräbnis ftund, und haben dasjelbe mit großer Furie demoliert, 
alles zu Boden geworfen. Welches Pfalzgraf Auguftus mit großen 
Unkoſten hinten im Chor hatte aufrichten und bauen laſſen und 
darin ein verftorbenes junges Herrlein beigefeget. Dazu fich die 
Herren Patres jelbjt weidlich gebrauchen ließen. Als fich Ihre 
Fürftliche Gnaden über diefen verübten, unveranttwwortlichen Mut- 
willen durch feinen Diener wider fie bejchweren Tieß, gaben fie 
troßige Antwort: Man hätte ihnen diesorts nichts einzureden, die 
Kirch gehöre ihnen und nicht dem Pfalzgrafen Augufto zu. Alſo 
mußte man mit diefen böfen Bauleuten zufrieden fein. 

„Des folgenden Tags, war der 15. Juni, nad) gehaltener 
Meß, wurde ein Nat und Bürgerjchaft ſämtlich aufs Rathaus 
bejchieden, und war ihnen von dem Labrigue abermals bei Ver- 
luſt des Lebens angedeutet, daß fie den päpftiichen Gottesdienſt 
befuchen umd ſich im Beichtftuhle einftellen und der Schloßkirchen 
gänzlich enthalten follten. Es wurden aud) faijerlihe Mandata 
ans Rathaus geichlagen, daß ſonſt feine dann die fatholijche Re— 
ligion im ganzen Fürftentum follte geübt werben. 

„Die ift nicht zu fchreiben, wie eine wunderliche Veränderung 
e3 in den Herzen des gemeinen Volkes gegeben: Da ſahe man die 
Bürger zufammenlaufen, und Weibsperfonen, Klein und Groß, 
ftunden in den Gafjen, jehlugen ihre Hand zufammen; da war 
nichts in allen Gaffen und Häufern, dann Wehklagen, nicht anderft 
als wenn der Feind die Stadt hätte eingenommen und alles feind- 
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lich ausgeplündert. Die Pfaffen und Päpftler fpotteten unfers 
Drangfale. ... 

„Nachmittags wurden alle Kirchen- nnd Schuldiener ... aufs 
Rathaus gefordert: Da wurde mir nochmalen geraten, dem Wetter 
nicht zu trauen; dann Bande und Trübſal warteten auf mich.“ 

(Zwei Verbrechen hielt man dem Hofdiafon vor: Er habe den 
Papft öffentlich den Antichrift genannt und dadurch den Herzog 
Wolfgang Wilhelm jowie den Kaiſer geſchmäht, und weiter habe 
er fich dem Gebot feines Landesheren widerfegt nnd die Bürger- 
ſchaft zur Rebellion aufgereizt. Unerjchroden gab der Angeklagte 
die Schmähung des Papſtes zu, aber entichieden ftellte er die 
daraus konſtruirte Beleidigung des Landesheren und des Kaiſers 
in Abrede. Er habe zwar mit Hand und Mund verfprochen, fich 
de3 Predigens zu enthalten — troßdem aber weiter gepredigt, 
weil er von dem damals abwejenden Herzog wäre berufen ge= 
mejen. Seine Zuhörer habe er immer zum Gehorſam gegen die 
Obrigkeit angehalten.) 

„Endlich war ich — fährt er in feinen Aufzeichnungen fort — 
von ihnen glimpflich, aber nur zum Schein, mich ficher zu 
machen, dimittieret, mit dem Beding, ich follte mich mit den 
Meinigen in drei Wochen aus dem Land machen, und hiemit 
ewig bannifiert jein aus meinem Vaterland. 

„Ich antwortete: „Nicht ewig, fondern fo lange es Gottes 
gnädiger Wille fein wird. 

„Unterdeffen war bei meinem Weib und Kindern nicht eine 
Heine Befiimmernis: Dann jederman jagte, man wirde einen 
üblen Prozeß mit mir vornehmen und mic) auf einen Karren 
ihmieden. Daß aljo die Nachbaren, Kirchen- und Schuldiener 
alle zu mir famen, und da fie mich jahen, wurden fie alle fröh- 
fi, daß mic) Gott jo wunderlich errettet hätte. 

„Meine Herren. Kollegen wie auch alle Schuldiener wurden 
nad) mir citiert und ihnen innerhalb vier Wochen die Stadt zu 
träumen bedeutet und bei Lebensſtraf verboten, daß fie fich nicht 
mehr im ganzen Fürſtentum jollten betreten Laffen. Die ſich aber 
jubjieieren wollen... ., denen wurden Forft- und andere weltliche 
Dienfte angeboten. Unter den Schuldienern war ein Vertumnus, 
Leonhard Winckler, jo die Abecedarios informieret hatte und erft- 
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lich der kalviniſchen Sekt zugethan, darnach zu den Evangelifchen 
fi) begeben ums Bauchs willen; letzlich wendete er fi) zum 
Papfttum, weil der Tropf ſonſt ihne nicht getrauete fortzufommen. 

„Des folgenden Tags, da ich mic) niederjeßte, meinem 
gnädigiten Fürften und Herrn jchriftlich zu berichten, was bie 
Keermeifter vor einen Prozeß mit mir gebraucht, und mein Weib 
und Kinder anderswo zu thun hatten, und ich mich feiner Untreu 
befürchtet, weil ich noch drei Wochen vor mir hatte, wurde ich 
von einem jehr guten Freund... gewarnet, ich jollte meine Wohl- 
fahrt in acht nehmen, denn mir ein groß Unglüc bereitet, jo ihm 
in der Still von einem Soldaten wäre entdedet worden: nemlic) 
daß Zabrique nach mir werde greifen und mich in Verhaft bringen; 
darum riete er mir, ich jollte mich nicht in die Gefahr felbit 
ftürzen, jondern dem herzunahenden Gewitter ausweichen, weil ich 
nod) Oecasion hätte. 

„Vox amiei, vox Dei. Rebus sie stantibus*) bejann ich 
mich nicht lang, ließ alles ftehen und Liegen, nahm meinen Jakobs— 
ftab, ging mit meinem Mantel zum Haagthor hinaus und wurde 
von den Custodibus befragt, wo ich jo eilend Hin wollte. Denen 
gab ic) zur Antwort, wollte meinen Weg auf Nürnberg zu 
nehmen, weil mich mein Vaterland nicht länger leiden wollte. 
Paſſierte alfo ohne fernere Hinderung fort, juchte Umfchweif und 
ging auf Auerbach zu, mich nach Bayreuth in Markgraftum zu 
begeben. 

„Davon mußten mein liebes Weib und Kinder nichts, wo 
ich Hinfommen; bote es ihmen aber durch eine vertraute Perjon 
zu, fie follten nur ins Marfgraftum nachfolgen, ihre Sachen zu- 
fammenpaden und eine Fuhr dingen. 

„Unterdeffen. brachten die Kebermeifter viel Soldaten von 
Amberg nad) Sulzbach, umringten mein Haus mit aufgezogenen, 
gefpannten Röhren und brennenden Lunten. Vermeinten, mich 
zu greifen und in Verhaft zu nehmen, mit großem Schreden 
meines Weibs und beider Töchter. Pochten mit Ungeftüm an 
das Haus, bi8 man ihnen aufmachte mit Fort und Bitten; 
durchfuchten das ganze Haus und alle Winfel, vermeinten mid) 


*) Freundes Stimme — Gottes Stimme. Unter fothanen Umftänden ... 
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anzutreffen... Und da fie mich nicht funden, ſchafften (fie) Weib 
und Kinder heraus, verpetichierten dasjelbe und gingen alfo davon. 

„Alſo errettete mich Gott augenscheinlich, daß ich diefen blut- 
dürftigen Kebermeiftern nicht in die Hand fam. Dafür ich Gott 
herzlich gedankt, fonderlic) da mein Weib und Kinder nach etlichen 
wenigen Tagen nad) Kulmbach zu mir kamen.” — 

Soweit Johann Braun. 

Immer höher ftieg die Not der Evangelischen in den julz- 
badhifchen Landen. Ein ſchwacher Verſuch Auguſts, den Pladereien 
Labricqs gegenüber auch einmal die Gewalt herauszufehren, wurde 
durch das Erfcheinen des Vizekanzlers an der Spitze von ſechs— 
Hundert Soldaten und bewaffneten Bauernhaufen au der Ober- 
pfalz im Handumdrehen erftict, Auguft jelbft riet der erbitterten 
Bürgerjchaft, die Thore zu öffnen, Labricq befegte den Markt 
und ließ die blindgefadenen Kanonen gegen das Schloß ab- 
feuern. 

Selbjt der Hofſtaat des Herzogs, dem ein faiferlicher Befehl 
zu Anfang Mai freie Religionsübung geftattet hatte, war ſchweren 
Anfechtungen ausgeſetzt. Aus der Stadt Sulzbach follen in jenen 
Jahren über fechzig der angefehenften Familien ausgewandert 
fein. Und die neuen Bürgermeifter und Aatsherren wurden — 
wie Johann Braun in feiner derben Art fagt — „aus den 
ihlimmften unter den Handwerfern gewählt, denen man zuvor 
nicht gerne um eine Maß Bier getraut, wenn fie ſich nur gut 
fatholisc erklärten.“ — 

Ich jtehe am Ende meiner Aufaabe. 

As Guftav Adolf auf dem deutſchen Kriegsſchauplatze er- 
Ichien, begab fich Herzog Auguft zu ihm und blieb faft ununter- 
brochen an feiner Seite. Sein Wahlfpruch lautete: tandem bona 
causa triumphat! An der Hoffnung auf den endlichen Sieg 
der guten Sache hat er fich wohl in den jchwerften Zeiten feines 
Lebens aufgerichtet — denn diefer Wahlipruch findet fich als Auf- 
ſchrift auf vielen Aktenfaſzikeln feiner Kanzlei, und man grub ihn 
hernachmal3 auch in das Zinn des Sarges, in dem fein Leib frühzeitig 
zur Ruhe bejtattet wurde. Er felbft erfebte wohl den Umfchwung 
im Kriege, nicht aber beffere Zeiten im eigenen Lande. Saft 
fünfzig Jahre alt ftarb er auf einer Neife, die ex im ſchwediſchen 
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Angelegenheiten unternommen hatte, kurz vor ſeinem Freunde 
Guſtav Adolf und hinterließ einen Knaben als Erben. 

Im Jahre 1634 richteten die Schweden in Sulzbach auf 
wenige Monate wieder den evangeliſchen Gottesdienſt ein. 

Befreiung aus ihrem Elende brachte den Proteſtanten der 
ſulzbachiſchen Lande erſt das Jahr 1648: Da im Jahre 1624 
die Unterthanen Auguſts unſtreitig ſamt und ſonders 
proteſtantiſch geweſen waren, ſo mußte in dieſem Ge— 
biete auf Grund des weſtphäliſchen Friedens die evan— 
geliſche Kirche im vollen Umfange wiederhergeſtellt 
werden. 

Dieſe Beſtimmung hätte auch auf Hilpoltſtein, Heideck und 
Allersberg Bezug gehabt. Aber das Ländchen Johann Friedrichs 
war nach deſſen Tode an Neuburg zurückgefallen und entbehrte 
dadurch von vorneherein jeglicher Vertretung ſeines guten Rechtes. 

Mit dem geſamten Fürſtentum Neuburg blieb es 
endgültig im Schoße der römiſchen Kirche. — 

Wie es den vertriebenen Jeſuiten gelang, ſchon in den näch— 
ſten Jahren durch die Hinterthüre des Simultaneums in das 
ſulzbachiſche Gebiet zurückzukehren und bald nachher ſogar den 
Sohn Auguſts, den Enkel Philipp Ludwigs, zum Uebertritt zu 
bringen, das kann hier nicht weiter dargelegt werden. 

Ein gerade in unſerer Zeit auf anderem Gebiete oft citierter 
und gedankenlos nachgeſprochener Satz lautet: Ideeen, geiſtige 
Bewegungen können nicht unterdrückt werden. 

Die Jeſuiten wiſſen das beſſer. Ideeen können gar wohl 
unterdrückt werden, ſogar geiſtige Bewegungen der edel— 
ſten und tiefſten Art ſind je und je beſiegbar geweſen: 

Wo einſt der proteſtantiſche Muſterſtaat Philipp Ludwigs 
geſtanden war, da ragen heute die feſteſten Bollwerke der römiſch— 
katholiſchen Kirche. 


S perl, Pfalzgraf Philipp Lubmig. 6 
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Sperl, August, 1862- 

Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, sein sohn Wolf- 
gang Wilhelm und die jesuiten. Ein bild aus dem zeitalter 
der gegenreformation. Von August Sperl. Halle, Verein für 
reformationsgeschichte, 1895. 
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